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 Zweiter Teil.


 Erstes Capitel.


 Man hatte drei Zimmer eingerichtet, davon ein sehr großes, in welchem sonst das Ehrenbett gestanden, für die Marschallin. Die Dienerinnen brachten mich in das mir bestimmte und ich fand da meine beiden Zofen mit Kleidern. Ich trocknete mich, wechselte sehr rasch die Wäsche und die Kleider und entließ sie dann, weil ich die Wohnung Philipps ausfindig machen wollte. Sobald ich allein was-, ging ich hinaus in die Galerie und bis an die Treppe; von da wollte ich mich links wenden, als sich mir ein unerwartetes Hindernis darbot, ein dichtes Gitter wie in einem Kloster, das einzige Neue in dem Hause, mit vortrefflichen Schlössern.


 »Philipp sagte wohl, daß er im Gefängnis sey«,dachte ich bei mit.


 Wie sehr ich mich bemühte, das Gitter blieb unübersteiglich und der Korridor nach dieser Seite bin verschlossen. Ich mußte umkehren. Peguilhin war fort, ich fürchtete Niemanden mehr und nahm mir vor, meine Nachforschungen später wieder aufzunehmen. Meine Mutter und Frau von Basté, zu denen ich ging, jammerten. Sie fürchteten sich vor Dupont Seine großen Augen und sein raues Äußere kamen ihnen grausam vor; sie glaubten in einer Räuberhöhle zu seyn und die albernen Zofen bestärkten sie darin.


 »Ach, warum haben wir Peguilhin fortgelassen!«rief meine Mutter aus. »Nun sind wir ohne alle Vertheidigung.«


 »Sind unsere Leute nicht zu rechnen?«fragte ich.


 »Die wird man uns nehmen!«


 »Das glaube ich nicht. Übrigens wollte der Cousin in die Stadt reiten und er that Recht, sonst müßten wir drei Tage hier bleiben.«


 »Der Herr Graf hat recht wohl bemerkt, daß man den schönen jungen Herrn, der uns zuerst begrüßte, hinter Schloß und Riegel eingeschlossen hat«,sagte die Lieblingszofe meiner Mutter. »Als er zu Pferde stieg, sagte er mir: »Wahrscheinlich, um ihn zu strafen, daß er den Galanten spielte!«Ich frage, wenn man einen so hübschen jungen Herrn einsperrt, bloß weil er dem Fräulein die Hand geboten, was man mit uns vornehmen wird?«


 So war mir erklärt, warum mich Peguilhin so leichten Herzens verlassen hatte.


 Meine Mutter und Gouvernante jammerten weiter. Als sich unerwartet die Thür öffnete, schrieen alte Anwesenden entsetzt auf, aber es trat Niemand ein als der Haushofmeister mit zwei alten Mägden und einem großen silbernen Teller, auf dem sich Wein, Obst und Milch befand, für den Fall, daß die Frau Marschallin etwas zu genießen wünschte, bevor die Mahlzeit bereit sei. Dupont schien sich vorgenommen zu haben, den Wirth so gut als möglich zu " spielen.


 »Mein Herr hat mir aufgetragen, die Frau Marschallin zu fragen, wo sie zu speisen wünsche«


 »Wo Ihr Herr gewöhnlich speist.«


 »So soll mein Herr die Ehre haben mit der Frau Marschallin zu speisen?«


 »Nicht nur er, sondern Alle, die er einladen wird, sollen mir willkommen und angenehm seyn.«


 Die Leute entfernten sich so zeremoniös als sie gekommen waren.


 »Ach, gnädige Frau«,jammerte die Gouvernante, »was haben Sie gesagt! Er wird uns seine ganze Bande bringen.«


 »Ach, gnädige Frau«,fiel die Kammerfrau ein, »wie wohl haben Sie getan! Wenn Sie allein gespeiset hätten, wären Sie vielleicht vergiftet worden.«


 Ich lachte laut auf und sagte:


 »Gnädige Frau Mama, fürchten Sie sich doch nicht so sehr. Der Herr Dupont ist ja ein ganz anständiger Herr und so verfallen auch sein Haus ist, ich werde es von oben bis unten durchsuchen und Ihnen Bericht erstatten. Wenn Fallthüren und dergleichen da sind, wissen wir es wenigstens.«


 »Kind!«


 »Mademoiselle!«


 »Ich verbiete Dir das.«


 Ich war schon fort und nahm nur meine jüngste Zofe, Blondeau, mit, die mich nie verlassen hat, die ich später mit Einem aus Monaco verheirathet habe und die nach meinem Tode für meine Denkwürdigkeiten sorgen soll. Sie war heiter und keck gleich mir, und lachte mit mir über die Ängstlichen.


 »Zuerst wollen wir mein Zimmer besehen; ich habe ihm kaum einen Blick geschenkt.«


 Mein Zimmer war wie die übrigen ohne Möbel; an der einen Seite stand eine Art Bett mit Baldachin und zerrissenen Vorhängen von ursprünglich schönem Stoffe. Im Camine brannte noch Feuer; das Fenster ging auf den erwähnten liebenswürdigen Garten. Ein großer Feigenbaum dessen Zweige bis ans Fenster reichten, gab ihm ein noch traurigeres Aussehen.


 »Der häßliche Aufenthalt!«sagte ich. »Was muß Herr Dupont getan haben, daß er dazu verurtheilt wurde? Vielleicht hat er Schätze im Keller. Wir wollen nachsehen.


 Wir gingen wirklich dahin und überall hin, bis in den vergitterten Korridor, in die Kapelle, in den Speisesaal und überall war Alles wüst und leer. Nur in der Küche war Leben und dort sah man uns mit großer Verwunderung an.


 Nach dem Ausfluge kehrten wir zu meiner Mutter zurück, deren Angst den höchsten Grad erreicht hatte; sie fürchtete schon, mich nicht wieder zu sehen und forderte ihre Frauen auf, mich zu rufen, wenn es vielleicht noch Zeit sey. Zitternd fragte sie mich, ob ich nichts Gräßliches gesehen habe; dann erklärte sie, sie würde nicht schlafen, sondern die Nacht mit uns im Gebet verbringen.


 »Frau Mama«,entgegnete ich, »ich kann es beschwören, daß sich außer den Ratten kein lebendiges Wesen in dem Hause befindet. Ich beschwöre es ferner, daß Sie gar keiner Gefahr ausgesetzt sind und daß es Niemand in den Sinn kommt, Ihnen etwas zu Leid zu thun. Unsere Leute essen unten mit gutem Appetit; selbst denen hat man etwas geschickt, die bei dem Wagen wachen. Sie befinden sich um Vieles besser als in einem Wirthshause. Beruhigen Sie sich also, wir werden nicht gestört werden, als etwa durch Spinnen, und so Gott will, gut schlafen.


 »Ich lege mich nicht nieder. Du bist ein leichtsinniges, in Allem ungläubiges Mädchen, wie können wir also Vertrauen auf das haben, was Du sagst? Ich zittere schon im Voraus, den schrecklichen Mann bei Tische mir gegenüber zu sehen und ich weiß nicht, wie es gehen soll.


 Frau Basté war in einer Ecke mit ihrem Rosenkranze beschäftigt und murmelte vorsorglich Ave’s. Mitten in dieser Angst wurde gemeldet, daß serviert sey, und unser Wirth selbst erschien, um meine Mutter abzuholen. Es gab eine Szene zum Malen. Sie wagte es kaum, sich auf seinen Arm zu stützen, den er ihr bot, als wenn er die Pest habe. Erst nach einiger Zeit fand sie die Kraft ihn zu fragen:


 »Werden wir nicht auch Ihren Sohn sehen, den jungen Herrn, der uns so freundlich Ihr Haus anbot?«


 »Nein, Madame, er ist so eben in dringenden Geschäften abgereist Ich bedaure es sehr, aber es mußte geschehen.«


 »Ach, der arme junge Mann ist verschwunden!«sagte die Basté zu mir.


 »Oder abgeschickt worden, um die Bande zusammenzurufen.«


 »Mein Gott, Fräulein, was Sie da sagen! Ich glaube, Sie haben Recht.«


 »Und in der Nacht werden sie kommen und uns samt- und sonders ermorden.«


 Ich flüsterte ihr dies zu, dann lachte ich überlaut, was mir eine Strafpredigt zuzog, aus der ich mir wenig machte. Man aß, zeremoniös, still, aber reichlich. Dupont saß da, aß nicht und sprach auch nicht. Nach dem Essen gingen wir in unsere Zimmer wieder hinauf, geleitet von rauchenden Fackeln. Der Hausherr verbeugte sich bis zur Erde, wünschte uns eine gute Nacht und verschwand.


 Meine Mutter begann nun eine in’s Einzelnste gehende Musterung unserer Zimmer, ließ dann noch mehr Holz in die Camine werfen, wie heiß es auch schon war, befahl ihren Zofen bei ihr zu bleiben und bat Frau von Basté, ihr einige Gebete und Capitel aus dem »Spiegel der christlichen Seele«,ihrem Lieblingsbuche, vorzulesen. Da bat ich sie um die Erlaubnis, die Blondeau mit in mein Zimmer nehmen zu dürfen, um wo möglich zu schlafen.


 »Ich bitt sehr müde«,sagte ich, »fürchte mich nicht und denke ganz gut zu schlafen.«


 »Geh, mein Kind, wenn ich mich sehr fürchte, werde ich Dich rufen.«


 Die Blondeau folgte mir. Wir schlossen unsere Thür so gut, daß sie ohne unsern Willen weder von Freunden noch von Feinden geöffnet werden konnte. Nur beunruhigte mich im höchsten Grade dies Einsperren Philipps. Ich hätte ihn gar zu gerne gesehen. Ich wollte ungestört darüber nachdenken und wies der Blondeau einen großen Sessel an, wo sie bald die Augen zudrückte. Nach einer halben Stunde herrschte die tiefste Stille um uns her. Man hörte nur das regelmäßige Atmen meiner Zofe, die, wie sie sagte, unter meinem Schutze sich weder vor dem Teufel, noch vor Menschen fürchtete. Der Mond hatte die Wolken vertrieben und schien in das Zimmer herein; das Fenster hatte ich ausgemacht, denn es war unerträglich heiß.


 Mit einem male war es mir, als höre ich Geräusch im Erdgeschosse, wie leise Tritte. Ich hatte mich angekleidet auf das Bett gelegt, sprang auf und war sogleich am Fenster. Ich hatte mich nicht geirrt; ein Mann ging da unten, tief gebückt, mit äußerster Vorsicht. Anfangs fürchtete ich mich und das Herz klopfte mir gewaltig; bald pochte es aber noch stärker und zwar nicht mehr aus Furcht, denn der Mann war Philipp.


 Ich hatte an seine Abreise nicht geglaubt und erwartete ihn fast; nichtsdestoweniger war ich fast eben so sehr erschrocken als erfreut. Ich folgte ihm in Gedanken; er sah mich nicht, aber er hatte sich gut erkundigt; er kam gerade auf das Ziel zu. Sobald er den Baum vor meinem Fenster erreicht hatte, faßte er den Stamm und nach zwei Sekunden war er oben. Sofort erkannte er mich und sprang leicht auf das Fenster.


 »Mademoiselle!«sagte er mit bebender Stimme.


 »Still!«


 Ich zeigte auf die schlafende Blondeau, denn sie konnte erwachen und schreien. So trat ich denn lieber zu ihr und berührte ihren Arm; sie schlug die Augen auf und erkannte mich.


 »Fürchte Dich nicht«,sagte ich; »es ist ein Herr da, den ich kenne und mit dem ich sprechen möchte; schlafe nicht, sieh her, aber horche nicht, denn es ist etwas sehr Ernstes.«


 Die Blondeau war ein kluges Mädchen und hatte mich lieb. Sie winkte mir und setzte sich so, daß sie uns sehen, aber nicht hören konnte. Dann ging ich wieder zu Philipp, der am Fenster kauerte und ungeduldig auf mich wartete.


 »Da bin ich«,sagte ich; »sprechen Sie und erklären Sie mir viele Dinge; denn Ihr Leben ist ein Gewebe von Geheimnissen. Vor allen Dingen, wer sind Sie?«


 »Das weiß ich nicht.«


 »Was wollten die Königin und der Cardinal bei Ihnen?«


 »Ich weiß es nicht.«


 »Sie haben Samt-Mars verlassen?«


 »Ach nein.«


 »Dieser Dupont . . . «


 »Er ist es.«


 »Aber . . . «


 »Fräulein von Gramont! Fräulein von Gramont!«rief Frau von Basté, die, heftig an die Thür pochte; »machen Sie auf; die Frau Mama verlangt nach Ihnen.«


 


 Zweites Capitel.


 Die Basté unterbrach mich in dem interessantesten Augenblicke, als ich endlich etwas erfahren sollte. Und wenn man Philipp in meinem Zimmer bemerkte! Was für Geschrei, was für Geschichten hätte das gegeben? Vor den Strafpredigten der guten Frauen fürchte ich mich nicht, aber Peguilhin erfuhr es sicherlich, und wie ihn von der wirklichen Wahrheit überzeugen? Er glaubte gewiß nicht, was ich sagte und beschuldigte mich. Ich wußte nicht was ich thun sollte. Endlich brachte mich mein junger Freund auf dem Feigenbaum aus der Verlegenheit. Er war schon wieder unten am Boden und flüsterte mir zu:


 »Ich komme wieder.«


 Die Blondeau, die minder verlegen war als ich, rief durch die Thür:


 »Fräulein schläft.«


 »Wecken Sie sie.«


 Ich erwachte selbst und fragte was es gebe.


 Die Blondeau machte auf, ich warf mich geschwind auf das Bett und dehnte die Glieder.


 »Geschwind«,hieß es draußen vor der Thür. »Man hat im Garten unten gehen hören und einen Mann gesehen.«


 »Ach«,dachte ich, »er ist entdeckt. Wir werden einander nicht wieder sehen.«


 Unterdessen rief man:


 »Er ist von dem Baume am Fenster des Fräuleins heruntergestiegen . . . ich sah ihn. Hilfe! Mörder! Feuer! Diebe!«


 Und Alle stimmten in den Ruf ein:


 »Hilfe! Hilfe!«


 Meine Mutter dagegen hörte ich sagen: »Wir wollen fort . . . fort! Ich mag hier nicht bleiben. Wo sind meine Leute? Man sehe nach meiner Tochter.«


 Die Leute hatten sich auf dem Korridor, auf der Treppe, wo sie sonst ein Plätzchen gefunden hatten, niedergelegt; sie mußten bei dem Lärm aufstehen und Einer erschien mit blankem Degen. So aufgebracht ich auch war, hätte ich doch gern lachen mögen, und alles das eines armen Jungens wegen, der mit einem Mädchen reden wollte! Meine Mutter rief unterdeß immer, daß sie keine Minute länger in dem Hause bleibe, daß man uns ermorden wolle, daß sie im Nothfalle zu Fuße gehe. Man brauchte länger als eine halbe Stunde sie zu beruhigen. Sie ließ dann mein Fenster zumachen, verlangte, daß ich bei ihr im Zimmer bleibe und stellte zwei Diener als Wache vor meine Thür. Ich war außer mir vor Zorn.


 Der Tag bricht in dieser Jahreszeit früh an; er dämmerte als der Lärm sich beruhigt und Frau von Basté mich zwischen sich und meine Mutter gebracht hatte, wo man vor Hitze und Rauch von den Fackeln kaum mehr athmen konnte. Dann ging es wieder an das Lesen des »Seelenspiegels« und, das Schlimmste, ich mußte zuhören. Meine Mutter schlief halb: die Gouvernante nickte bisweilen mitten in einem Satze.


 Dir Blondeau begriff Alles; sie kehrte in mein Zimmer zurück unter dem Vorwande irgend etwas zu holen und stellte sich an das Fenster. Sie fürchtete, der Tollkopf werde wieder kommen, wenn er keinen Lärm mehr höre. Die Schildwachen schliefen.


 Das Merkwürdigste war, daß der Lärm den Saint-Mars nicht herbeigebracht hatte. Der gute Mann hatte indeß vielleicht seine Gründe: er entzog sich jeder Erklärung.


 Niemals ist mir eine Nacht so lang vorgekommen. Bei der Morgendämmerung endlich erhielt ich die Erlaubnis in mein Zimmer zurückzukehren, wo die Blondeau mich erwartete. Sie kam mir mit einem Finger auf den Lippen entgegen und zeigte mir ein Papier, das sie in der Hand hielt.


 »Ein Briefchen!«sagte sie leise.


 Ich nahm zitternd den Brief; ich hatte noch keinen erhalten. Ich wagte kaum ihn zu öffnen; ich glühte im Gesicht und wurde dann plötzlich blaß. Ich war alles was man ist, wenn man noch nicht weiß, was Schmerz oder Freude ist und die Jugend die schönen Worte ins Ohr zu stammeln beginnt.


 »Blondeau, gib Acht, daß man uns nicht stört, ich will lesen . . . Wie hat er Dir den Brief gegeben?«


 »Er kletterte wieder auf den Baum und reichte ihn mir zu. Herr von Bassompierre hätte es nicht besser machen können.«


 Ich erbrach das Briefchen; er waren nur einige Zeilen.


 »Mademoiselle,


 »Ich halte mich für ganz und gar unglücklich, da ich von 
 »dem Paradiese vertrieben wurde, das ich kaum erreicht hatte, 
 »aber ich muß Sie wiedersehen und werde Sie wiedersehen.
 »Ich weiß, daß Sie nach Caderousse reisen, ich weiß, daß 
 »dies in der Grafschaft Venaissin ist, und wenn Sie mich 
 »binnen einem Monate nicht zu Ihren Füßen sehen, so sa- 
 »gen Sie sich, es sey um den armen Philipp geschehen. Ich 
 »bin für das Unglück geboren. Ich habe von der Zukunft 
 »weder Liebe noch Ruhm zu erwarten und mein Vormund 
 »ist der einzige Mensch, mit dem ich umgeben darf. Ehe ich 
 »länger so fort vegetiere, will ich lieber rasch mein Schicksal »entscheiden und Sie sind dann mein. Auf baldiges oder 
 »Nimmer-Wiedersehen.


 Jules Philipp.«


 Ich las das Billet zweimal und dann trat ich sinnend an das Fenster. Die Luft war himmlisch, das Wetter köstlich; die Vögel hüpften und sangen auf dem Feigenbaume und flogen fort, als ich hinzutrat.


 Ich blickte in den unbekannten Garten, unter den Bäumen umher; ich suchte nach meinem Liebhaber und dachte, ich gestehe es, vielmehr an ihn, als an Peguilhin. Das so entschlossene Briefchen gefiel mir. Der Knabe, der Alles wagen wollte, um mir zu folgen, erschien mir wie ein Ritter aus der Ritterzeit.


 »Wir werden sehen, ob er nach Caderousse kommt. Ich wünsche es um seinet- und meinetwillen.«


 Und wieder las ich die Zeilen. Wie viele ähnliche Briefe habe ich seitdem empfangen! Alle habe ich verbrannt, jenen ersten aber getreulich aufbewahrt. Wenn die Gouvernante von dem Abenteuer etwas geahnt, hätte ich gewiß alle Mittel gegen die bösen Geister zu Hilfe gerufen. Die gute Frau hat mich doch eigentlich nie gekannt. Für sie war ich anfangs nur Fräulein von Gramont und später Fürstin von Monaco. An Geist, Herz, Neigungen und Kopf dachte sie nicht. Ich möchte einem klugen Mädchen nie eine solche Thörin als Führerin geben.


 Um acht Uhr kam Peguilhin mit dem wieder hergestellten Wagen. Ich erröthete als ich ihn sah; er bemerkte es und war so fein, daß er sofort einen Fehltritt von meiner Seite ahnte, wenn er auch nicht zu bestimmen vermochte, worin er bestanden. Als man ihm von der Geschichte der Nacht erzählte, sah er mich an und errieth, was er errathen konnte. Auch hatte er auf der weiten Reise die übelste Laune.


 Herr von Saint-Mars erschien, um uns ein kostbares Frühstück zu bieten, während unsere Koffer wieder aufgepackt wurden. Er war ungemein artig, in der Weise, welche verräth, wie froh man ist, die Gäste wieder los zu werden. Meine Mutter bewies sich sehr freigebig und ließ den Leuten ein fürstliches Trinkgeld zurück. Von meinem Vetter hätten sie nichts erhalten.


 »Auf dem Rückwege werden wir Ihnen einen Besuch machen«,sagte die Dupont, um etwas Artiges hinzu zu setzen.


 »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Frau Marschallin, aber ich werde dann fern von hier seyn und Ihnen also nicht einmal die ärmliche Gastlichkeit bieten können wie jetzt.»


 »In diesem Falle nehmen Sie meinen Dank, und wenn Sie am Hofe etwas wünschen, wenden Sie sich getrost an mich. Wir haben einigen Einfluß da, den wir Ihnen gern zur Verfügung stellen.»


 Eine Verbeugung war die Antwort des Herrn. Wir stiegen in den Wagen und brachen wieder auf. Als wir wieder das erste Mal anhielten, fragte Peguilhin die Dame über die Ereignisse der Nacht und den geheimnisvollen Mündel, von dem man nichts wieder gehört.


 »Er hat eine außerordentliche Ähnlichkeit, die mir sofort aufgefallen ist«,setzte er hinzu; »ich wundere mich, Frau Marschallin, daß sie Ihnen entgangen ist. Der junge Mann ist das wahre Porträt des Königs.«


 »Des Königs?»fiel ich ein.


 »Ja, zwei Tropfen Milch sind einander nicht ähnlicher; es ist dieselbe Stimme, derselbe Wuchs.»


 »Ich kann nichts dazu sagen,»entgegnete meine Mutter. »Wir Alle haben Se. Majestät seit seiner Kindheit nicht gesehen.«


 Damit hatte das Gespräch ein Ende. Wir fuhren ohne Aufenthalt und Unfall weiter bis an die Grenze der Grafschaft, wo uns der Cardinal-Legat italienisch becomplimentiren ließ. Man antwortete französisch, dem Herkommen gemäß, welches verlangt einander anzureden, sobald man weiß nicht verstanden zu werden. Man löste die Kanonen und erzeigte uns alle Ehren. Meine Mutter war nicht stolz darauf, denn sie sagte sich, es geschehe alles des Marschalls wegen.


 Eine Enttäuschung erwartete uns indeß in Caderousse, das ein sehr hübsches Haus an der Rhone ist. Die Heirath hatte nicht stattgefunden; da aber einmal so viele Gäste eingeladen waren und hundert Boten hätten ausgeschickt werden müssen, um die Einladungen zurück zu nehmen, entschloß sich der Herzog, Feste zu geben. Das Seltsamste dabei ist, daß die Heirath später doch stattfand, als Fräulein Duplessis-Guénégoud heirathsfähig geworden war. Vorher versuchte Caderousse sein Glück an mehren andern Orten; er warb z B. auch um Fräulein von Sévigné.


 Ich hate Lust von Caderousse und seinen Körben zu erzählen, obgleich sie erst in eine spätere Zeit fallen. Er ist ein seltsamer Mann und er kam in Verbindung mit noch viel seltsameren. Als er uns zu sich geladen, war er noch jung.


 Als wir ankamen und in dem Hofe ausstiegen, wurden wir von ihm selbst und mehren seiner Freunde empfangen. Einer derselben bot mir die Hand und sagte in dem angenehmen Tone einer kreischenden Säge:


 »Mademoiselle, ich habe die Ehre der Überbringer eines Briefes des Herrn Marschalls von Gramont für die Frau Marschallin zu seyn. Werde ich ihr denselben übergeben können? Ich bin der Herzog von Valentinois.«


 »Es wird eine Ehre für meine Mutter seyn«,antwortete ich sehr trocken, denn er gefiel mir gar nicht.


 Er war ein kleiner, kurzer, dicker Mann mit Augen wie ein weißes Kaninchen, einer Rüsselnase, mit Wurstlippen und einer maßlos großen Perücke in Semmelblond ohne Locken, einem wahren Strohdache. Er trug einen Frack von gelblichem Sammet mit Scharlachborten, unermeßlich viele Spitzen und Diamanten an allen Fingern. Seine Hand sah aus wie die eines Accoucheurs oder Zahnausziehers. Er ging wie ein Chaisenträger mit breit ausgespreizten Beinen und sein Gesicht nahm bei allem was ihn unangenehm berührte, sofort die Farbe eines Hahnenkammes an. Die Herren von Rochefoucauld und La Bruyère behaupten, Leute mit solchem Krebsschalengesicht besäßen großen Eigensinn und seltene Bosheit. Auch haben sie Recht, wenigstens bei diesem.


 Er führte mich bis in den Salon, wo Verbeugungen, Umarmungen und Begrüßungen aller Art gewechselt wurden. Herr von Valentinois blieb hinter mir und wartete auf einen günstigen Augenblick. Da trat er zu meiner Mutter, rundete den Ellbogen und reichte ihr lächelnd und mit einer Turteltäubchenmiene den Brief.


 »Was ist das?«fragte meine Mutter erstaunt.


 »Ein Brief von dem Herrn Marschall, der mich beauftragt hat, Ihnen denselben zu überreichen.«


 Die Marschallin steckte den Brief ein und sprach nicht mehr davon. Herr von Valentinois sah mich an und ich ahnte nicht im Entferntesten, welche Stürme meine Mutter da in ihrer Tasche trug.


 


 Drittes Capitel.


 Caderousse war ein großer, gut gewachsener Mann von vornehmen Aussehen, mit einem keck empor gedrehten Schnurrbarte.


 Ehe ich von ihm weiter erzähle, muß ich etwas vorausschicken.


 Die Marschallin von La Mothe, die Gouvernante der königlichen Kinder, hatte drei Töchter. Der Vater derselben, ein Edelmann aus der Picardie, hob sich durch sein Verdienst zur höchsten Würde des Reiches und setzte somit die Töchter in den Stand, ihre Forderungen hoch zu spannen. Ihre frühzeitig verwitwete Mutter wollte sie so fromm machen wie sie selbst war, aber der Teufel trieb sein Spiel. Sie sind alle hübsch und nur ihre Figur könnte getadelt werden. Frau von Sévigné sagt: »Es ist sehr schade. Die Fräulein von La Mothe sind Diamanten, aber nicht rein; sie haben einen Fleck.«


 Dieser Fleck ist eine Art Buckel, der aber nicht verunziert, der sogar anmuthig ist und den Anzug nicht verdirbt. Man sieht ihn, möchte ihn aber nicht missen; vielleicht wären sie ohne diesen kleinen Buckel nicht so reizend wie sie sind. Das Gesicht ist tadellos. Die jüngste namentlich, Fräulein von Ventadour, kann für ein Wunder gelten. Ich möchte sie den ganzen Tag im Spiegel betrachten. Die älteste nannte man Fräulein von Toussi und sie wurden von allen Stutzern umschwärmt. Die Marschallin aber, die nur einen Mann suchte, verscheuchte den Schwarm, verbot das Augenspiel, das Lächeln und die Liebesbriefchen. Das gefiel der Tochter nicht, in der sich mancherlei Verlangen regten.


 Man hütete sie so gut, daß kein anderer Mann in der Nähe blieb, als der Kavalier ihrer Mutter, Hervieux, der schon vierzig Jahre alt und häßlich, wenn auch gut gewachsen war; aber er war doch ein Mann. Sie gab ihm recht deutlich zu verstehen, daß sie gern mit ihm tändeln möchte. Er that aber als verstehe er sie nicht und bat endlich die Marschallin um seine Entlassung. Die Mutter durchschaute die Sache, verschaffte ihm das Konsulat in Turin, einen guten Gehalt und hielt ihn für den bravsten Mann in ganz Frankreich.


 So war denn Fräulein von Toussi verlassen. Da sah sie Caderousse bei ihrer Tante Bonnelle, wo stark gespielt wurde. Es war in der Zeit, als man ihn so hoch schätzte, daß er der Mann seiner Frau nicht sey (die eben keine Frau war) Er ließ sich von Jedermann beklagen und da er sehr verschwiegen war, fand er überall Entschädigung. Aus seiner Nachsicht gegen seine häßliche, todkranke Frau, die er herzlich gern los gewesen wäre, schloß man, er müsse besser als alle andern Männer seyn.


 Er bemühte sich um Fräulein Toussi, welche die Spröde spielte, endlich aber ihn fragte, ob er sie wohl heirathe, wenn seine Frau gestorben seyn würde. Caderousse war nicht sparsam mit zweideutigen Versprechungen, die nicht binden, aber die täuschen, welche sich täuschen wollen. Fräulein von Toussi wollte es.


 Er war auf dem besten Wege, als er eine bedeutende Summe im Spiel gegen den König verlor.


 Einen Theil da- von bezahlte er baar, und dann horchte er, ob er für das Übrige Frist erhalten könne. Man antwortete ihm, Spielschulden könnten nicht warten. Der Herzog mußte also abreisen, und zu Hause Geld auftreiben. Diese Reise betrübte ihn und das Fräulein sehr, denn man war über zärtliche Küsse und süße Versprechungen noch nicht hinausgekommen, — das sind auf der Liebescharte des Fräulein von Scudery sehr fern von der Hauptstadt entlegene Dörfer, von denen man noch sehr weit hat bis zu dem Palast des höchsten Glückes.


 Caderousse sah, daß das Geld in der Provinz selten sey; er blieb deshalb lange und dieses Ausbleiben wurde ihm verderblich. Der Herzog von Aumont erschien bei dem Fräulein von Toussi. Der Herzog von Aumont! Herzog und Pair, erster Kammerherr, Gouverneur von Montonnais und Witwer von seiner ersten Frau, der Marquise von Louvois! Konnte dem etwas abgeschlagen werden? die erste Frau war indeß in so seltsamer Weise gestorben. Ich will das erzählen, denn ich habe die Herzogin genau gekannt und der Herzog selbst hat mit mir oft davon gesprochen. Ganz Paris unterhielt sich von diesem Todesfalle; die Wahrheit ist Folgendes.


 Der Herzog von Aumont und seine Frau liebten einander wie Liebende in einem Romane, was in unserer Zeit und an unserem Hofe eine große Seltenheit ist.


 Fräulein von Louvois erhielt bei ihrer Verheirathung ein kostbares Geschenk, das sie hoch in Ehren hielt und das sie auf den Wunsch ihres Gemahls immer, als glückbringenden Talisman, an sich tragen sollte. Es war ein Rosenkranz von Diamanten, sämtlich vom reinsten Wasser. Sie trug ihn wirklich Tag und Nacht. Eines Morgens, als viele vornehme Leute bei ihr waren, verschwand der Rosenkranz. Man kann sich denken, wie aufgebracht sie war, wie sie sich grämte und wie sie sich schämte, weil sie nicht wußte, wen sie beschuldigen solle. Man vermuthete Tausenderlei. Sie hatte ihn aus der Tasche genommen, ihn im Kreise umhergezeigt und dann neben sich auf den Tisch gelegt. Von da an sah sie ihn nicht wieder.


 Eine ihrer Kammerfrauen bestürmte sie so lange, bis sie sich entschloß, ihre Zuflucht zu einem Wahrsager zu nehmen. Das war für sie, die sehr Fromme, ein gar großer Schritt. Der Wahrsager wies sie an einen Geistlichen der Kirche St. Severin, zu dem sie um Mitternacht bei halbem Vollmondscheine gehen solle. Sie benutzte eine Nacht, in welcher der Herzog im Dienst am Hofe war, und erschien mit einer Dienerin bei dem Geistlichen.


 Sie fürchtete sich sehr, entschloß sich aber doch allein einzutreten, wie es verlangt wurde und mit dem Manne auf einen alten Thurm hinaufzugehen, wo er Tauben zog. Diese Tauben wurden in eigentümlicher Weise mit rothen Körnern gefüttert, welche Niemand kannte und die sie so schwatzhaft machten wie Papageien. Frau von Aumont trat in ein kleines sehr schmutziges Gemach. Die Tauben schliefen und fingen auf Befehl ihres Herrn an in einer unbekannten Sprache Orakel zu geben. Er schloß die Thür zu, öffnete das Fenster, damit die Mondstrahlen auf den Käfig fielen, dann legte er den Tauben Fragen vor, während er der vor Angst zitternden Herzogin empfahl, sich nicht von ihrem Platze zu entfernen und, was sie auch hören möchte, nur ihm zu antworten.


 Die Tauben und der Hexenmeister begannen nun ein Zwiegespräch immer in einem und demselben Kauderwelsch. Es dauerte wohl eine Viertelstunde. Die Herzogin hörte sich dreimal rufen, blieb aber unbeweglich. Endlich drehte der Mann sich um und sagte, sie werde ihren Rosenkranz unter zwei Bedingungen wieder erhalten, erstlich; daß sie ihrem Manne nichts sage, die zweite Bedingung mochte sie nie nennen.


 In die erste ging sie ein, von der zweiten wollte sie nichts hören. Da kamen denn seltsame Ereignisse vor, welche ein Geheimnis geblieben sind. Genug, sie erhielt ihren Rosenkranz wieder, ohne indeß zu erfahren, wer ihn entwendet hatte, — weil sie in die zweite Bedingung nicht eingegangen war. Mehr todt als lebendig entfernte sie sich, untröstlich, daß sie dahin gegangen, und sie wiederholte fortwährend, sie werde es nicht lang überleben. Der Zauberer hatte ihr gesagt, wenn sie ihr Wort nicht halte, könne sie nichts vor der Rache der Geister schützen.


 »Ich bin verloren«,sagte sie; »ich werde mich zu Bett legen müssen. Herr von Aumont wird in mich dringen, ihm die Ursache meines Leidens zu sagen; ich liebe ihn zu sehr, um ihm etwas abzuschlagen; er wird also Alles erfahren und die bösen Geister werden mir dann den Hals umdrehen.«


 Es geschah wie sie und der Zauberer gesagt. Der Rosenkranz fand sich am andern Morgen in der Tasche ihres Kleides. Sie aber stand nicht wieder auf, sie blieb eiskalt und konnte sich nicht erwärmen. Ihr Mann blieb Tag und Nacht mit den Ärzten bei ihr; man brachte nichts von ihr heraus. Der Herzog ruhte indeß nicht bis sie Alles erzählte.


 »Damit gebe ich Dir mein Leben«,setzte sie hinzu.


 Sie starb vierundzwanzig Stunden darauf in Verzweiflung.


 Man wollte die Sache erklären und erklärte sie auch. Manche Leute lassen sich durch nichts in Verlegenheit bringen. Es hieß: der Rosenkranz sei durch die Dienerin gestohlen worden, weiche dann die Komödie ersonnen, um Geld zu erpressen. Man kann sich denken, daß die Herzogin viel zahlte. Um nicht verrathen zu werden, habe sie dabei geholfen, die Prophezeiung zu verwirklichen und der Herrin ein Tränkchen gegeben . . . Es wurde ermittelt, daß der sogenannte Priester kein Priester war; er wurde ohne Aufsehen nebst seinen Tauben lebendig verbrannt. Die Dienerin verschwand und der-Herzog von Aumont gab vor, seine Frau sey in Folge einer vorzeitigen Entbindung gestorben. Gewiß ist, daß er sie sehr betrauerte und sich lange nicht entschließen konnte eine andere zu nehmen.


 Diese geheimnisvolle Geschichte beschäftigte den Hof und die Stadt sehr. Jeder erzählte sie in seiner Art; Einige meinten sogar, der Teufel habe die arme Herzogin in einer Art behandelt, daß sie vor Scham und Reue gestorben.


 Seltsam, in unserer Zeit, in der es so viele Freigeister und Aufgeklärte gibt, glaubt man Alles, was sich nicht sofort erklären läßt; man glaubt an übernatürliche Dinge und hält sich die Augen zu, um nicht zu sehen. Ich spreche hier meine Meinung über die Geschichte nicht aus. Aumont schauderte stets, wenn er darauf zu reden kam, und eine lange Zeit hatte er die Absicht, zur Buße nach La Trappe zu gehen. Was wollte er abbüßen? das kann ich freilich nicht sagen.


 Er lebte wie ein Heiliger, vermied alle Gelegenheiten, schlug die Augen nicht auf, bis er Fräulein von Toussi traf, in die er sich sofort verliebte. Wenn eine Buße nötig war, da schickte sie ihm der liebe Gott.


 Die Toussi wies ihn nicht ab. Ob sie gleich sehr verliebt war, überlegte sie doch auch. Die Frau von Caderousse lebte noch und konnte so eigensinnig seyn, noch lange zu leben. Aumont war dagegen sogleich zu haben. Sie schrieb jedoch an ihren Liebhaber, er möge sich beeilen, wenn er sie noch frei finden wolle. Er beeilte sich wirklich und sah sie zwei Tage vor ihrer Verheirathung. Da gab es denn viel Thränen und große Verzweiflung. Aus den beiden Dörfern indeß, die ich erwähnt habe, kam man nicht heraus, trotz den Bitten Caderousse’s, und den nächsten Tag fand die Unterzeichnung ihres Heirathscontractes statt, unter den auch Ihre Majestäten ihre Namen setzten.


 Caderousse erschien bei den Hochzeitsfeierlichkeiten nicht; er war wirklich verliebt und das Glück seines Nebenbuhlers ließ ihn nicht schlafen. Er sing an stark zu spielen, und verlor in zwei Tagen tausend Pistolen.


 Aber — er brauchte die Hoffnung nicht aufzugeben. Acht Tage nach der Hochzeit erhielt er geheimnisvoll ein Briefchen, dessen Handschrift er nicht kannte.


 


 Viertes Capitel.


 Die Frau Herzogin von Aumont langweilte sich bei ihrem Manne schon am Tage nach der Trauung, und nahm sich vor, Caderousse zu berufen. Aber wie? Wo ihn suchen? Ihm einen Boten zu schicken, war zu gefährlich; endlich übergab sie der tugendreichen Katharina, einer Dienerin der Frau von Bonnelle, das Briefchen und sagte derselben:


 »Ich habe vor meiner Verheirathung eines Tages im Spiel eine ansehnliche Summe von Herrn von Caderousse gewonnen, aber ich weiß jetzt, daß es nicht ehrlich dabei hergegangen ist, und ich muß sie wieder erstatten. Um Niemanden zu kompromittieren, wende ich mich an Dich. Thue es, daß es Niemand erfährt.«


 Katharina glaubte das, richtete den Auftrag aus und Caderousse fand in dem Convert eine Einladung zu einem Rendezvous Er sollte den nächsten Tag in den Palast Aumont kommen in einer beliebigen Verkleidung, und zu ihr zu gelangen suchen. Der Mann reiste nach Versailles, die Gelegenheit war also sehr günstig.


 Caderousse sann nicht lange über eine Verkleidung nach. Er kleidete sich wie ein gewöhnlicher Mann und gelangte zu Pferde in den Palast, als komme er von Versailles. Er gab sich für einen königlichen Musikus aus und sagte, er habe mit dem Herzoge wegen der Oper zu sprechen. Der Herzog hatte die Oberleitung des Theaters und der Kapelle. Als man ihm sagte, der Herzog sey nicht zugegen, wollte er zur Herzogin geführt seyn; sie empfing ihn; er that dann als gehe er fort von ihr, versteckte sich aber in einem Zimmer, bis die Herzogin ihn abholte. Die Lakeien wurden mir verschiedenen Aufträgen fortgeschickt. Der Thürsteher glaubte, der Fremde sey fort, Niemand dachte mehr an ihn, und unterdeß schloß ihn die Herzogin in ein Zimmer hinter dem ihrigen ein, wohin sie auch Lebensmittel brachte, damit er nicht hungert. Er blieb da bis zur Nacht und wagte es nicht sich zu rühren. Die Herzogin stellte sich unwohl, um sich zeitig zur Ruhe begeben zu können, entließ ihre Zofe und öffnete endlich der Liebe die Thür. Ich brauche nicht zu sagen, mit welchem Entzücken sie einander wiedersahen, auch nicht, was sie mit einander sprachen; lange aber dauerte die Unterhaltung. Gegen vier Uhr Früh, als sie etwas stockte, hielt ein sechsspänniger Wagen vor dem Palaste. Es wurde stark gepocht und der ungeduldige Herzog eilte zu seiner lieben Frau.


 Sie hielt sich für verloren, sperrte Caderousse wieder ein und wartete. Er war es wirklich, und rechnete sich die schnelle Rückkehr zum Verdienste an. Sie wünschte ihn dahin wo der Pfeffer wächst, mußte ihn aber doch empfangen. Um das Unglück voll zu machen, fiel es ihm gar nicht ein, sich in sein Zimmer zu begeben. Er blieb bei ihr, sehr verliebt, und lag im Bette bis weit in den Tag hinein. Unterdeß befand sich Caderousse im Kleiderschrank; er konnte sich nicht setzen, vermochte kaum zu stehen, wagte sich nicht zu rühren und die gute Frau wußte ihrerseits, daß er da war und alles mit anhörte und wohl gar mit ansah. Herr von Monaco hat mir glücklicherweise nie einen solchen Possen gespielt, ich glaube aber auch nicht, daß ich dabei ausgehalten hätte.


 Um elf Uhr endlich schlug der Herzog die Augen auf; die Herzogin hatte sie nicht zugetan. Er wollte fortgehen; da meldete man eine Cousine aus der Provinz, eine sehr fromme Dame, die man zu beerben hoffte. Er ließ sie sofort eintreten.


 »Sie wird sich freuen, mich in meiner Häuslichkeit zu sehen«,sagte er . . . »Du brauchst Dich mit dem Aufstehen nicht zu beeilen, liebes Kind. Sie bleibt nur drei Tage, um Dich kennen zu lernen, dafür will sie Dich aber auch auf keine Minute verlassen, um Dich recht zu genießen.«


 Er zog den Schlafrock an, um der Cousine entgegen zu gehen.


 »Soll sie in meinem Zimmer schlafen?«fragte die Dame empört.


 »Nein, aber ich werde da schlafen. Meine Cousine würde eine schlechte Meinung von uns bekommen, wenn wir nicht beisammen schliefen; sie wäre wohl gar im Stande uns deshalb zu enterben. Sie mag von den neuen Sitten nichts wissen, und lebt ganz nach den alten.«


 Der arme Caderousse! Er mußte das Alles mit anhören und schrecklicher Hunger begann ihn überdies zu quälen.


 Die Cousine kam. Frau von Narai. Sie wurde gefeiert über alle Maßen. Sie küßte die Herzogin zu wiederholten Malen, fand sie schön wie ein Wachspüppchen, verlangte, daß man ihretwegen keine Umstände mache, wollte bei dem Ankleiden der jungen Frau gegenwärtig seyn, bewunderte Alles, schwatzte unaufhörlich, und wich bis zum Diner nicht von ihr.


 Nach dem Diner erschien der Graf wieder. Die arme Liebende konnte nichts thun, als geschickt den Schlüssel zu Caderousse einzustecken, denn die gute Alte stöberte überall umher.


 Der Tag, der Abend verging, und die arme Frau konnte sich der Tante, dem Manne und den Dienstleuten nicht entziehen. Sie glaubte vor Zorn vergehen zu müssen. Nachdem endlich die Narai in ihr Zimmer gebracht war, blieb Aumont bei der jungen Frau stehen.


 »Er wird sterben!«dachte sie; »er ist vielleicht schon todt.«


 Zehnmal war sie einer Ohnmacht nahe und der Herzog, welchem nicht entging, in welcher Aufregung und Unruhe sie war, fragte jeden Augenblick was ihr fehle.


 »Ich ersticke«,antwortete sie.


 Endlich schlief er ein. Sie hatte sich die Taschen mit Kuchen und Obst vom Dessert vollgesteckt, um sie dem Gefangenen zu bringen und sie versuchte es, sobald sie glaubte, der Andere könne sie nicht hören. Sie stand auf, aber er hatte nur geschlummert, setzte sich auf und fragte, ob sie krank sey.


 »Nein«,antwortete sie gelassen, »aber ich muß ein wenig Eau de la reine de Hongrie haben und werde es aus meinem Schranke holen.«


 »Das will ich thun oder das Kammermädchen rufen.«


 »Ich allein weiß wo es ist.«


 Sie öffnete die Thür vorsichtig, leerte eilig den Inhalt ihrer Taschen ans, was für den Eingeschlossenen eine große Hilfe war, überzeugte sich, daß derselbe noch lebe, und kehrte ins Bett zurück. Zum Glück brannte kein Licht.


 Caderousse hatte so großen Hunger, daß er sofort eifrig zu kauen anfing. Er war so nahe, daß man es hörte.


 »Was ist das?«begann der Herzog.


 »Wahrscheinlich eine Ratte hinter der Tapete.«


 »Ich werde sie morgen abreißen lassen, denn ich kann die häßlichen Thiere nicht leiden.«


 Das Geräusch hörte auf und die Nacht verging ruhig. Am andern Tage ließ man die arme Herzogin wiederum keinen Augenblick allein. Die Geduld entging ihr ganz, als ihr Gemahl einen Boten aus Versailles empfing, der ihn nötigte, sofort dahin zu reisen. Die Frau athmete aus, aber sie hatte noch eine Qual zu bestehen: die Narai wollte Frau von Bonnelle besuchen und der Herzog brachte sie und seine Frau dahin.


 Bei Frau von Bonnelle erwartete sie auch ebenfalls ein seltsamer Austritt. Man sprach von nichts als von dem Verschwinden Caderousse’s. Die Frau desselben ließ ihn überall suchen. Einige glaubten, er sey ermordet, Andere, er befinde sich in der Bastille, oder habe ein Duell; noch Andere meinten, er lasse es sich irgendwo sehr wohl seyn; die Meisten dagegen blieben dabei, er sitze irgendwo und spiele. Gewiß war nur, daß man ihn suchte. Der Marquis von Fervaques, der Sohn der Frau von Bonnelle, fragte die Herzogin geradezu, ob nicht sie Caderousse versteckt habe. Er dachte sich nichts dabei, die Frau aber wurde verlegen und dies entging dem Marquis nicht, so dummer auch sonst war. Den ganzen Abend verbrachte sie in Todesangst. Zum Glück wollte die alte Cousine bald nach Hause zurückkehren und sie folgte ihr sehr erfreut.


 Daß sie diesmal sehr zeitig sich zur Ruhe in ihr Zimmer begab, ihre Leute entließ, die Thür zuriegelte und den Gefangenen in Freiheit setzte, versiebt sich von selbst. Der Unglückliche war halbtodt und sank um. Das Eau de la reine de Hongrie that indeß gute Dienste, doch verging fast eine Stunde, ehe er zu sich kam. Dann aß er Alles, was sie für ihn bereit gestellt hatte, und trank eine ganze Flasche Wein. Nun fühlte er sich wohler, aber die beiden Tage hatten eine gewaltige Veränderung in ihm hervorgebracht, denn er glich einem Gespenste. Er blieb in einem Lehnstuhle sitzen, da er sich kaum regen konnte, und sie pflegte ihn. So oder anders verging die Nacht, ich weiß es nicht; aber am Morgen mußte er fort. Die Herzogin ließ deshalb den Thürsteher zu sich kommen unter dem Vorwande, ihm zu sagen, wen er hereinzulassen und wen er abzuweisen habe. Unterdeß entschlüpfte der Liebhaber.


 Seine Frau wollte ihn kaum wieder erkennen und man sprach in der Stadt nur von ihm. Die Marquise von Rambures neckte ihn dagegen; sie hatte die Worte des Marquis von Fervaques gehört, errieth den Zusammenhang und nahm sich vor, gehörigen Gebrauch davon zu machen. Wie gedacht, so getan. Durch Worte, die sie geschickt fallen ließ, dann durch untergeschobene Briefe hetzte sie Caderousse und die Herzogin so aneinander, daß sie sich aufs Äußerste haßten. Caderousse hat den Kleiderschrank im Schlafzimmer nie wieder gesehen, doch sollen Andere Bekanntschaft mit ihm gemacht haben.


 Die Marquise wollte ihn nicht bloß der Herzogin abwendig machen, sondern für sich gewinnen und das gelang ihr nicht. Sie bot vergebens alle ihre Reize auf; sie war so verrufen, daß er nicht als Konkurrent mit mehren Offizieren, einem Rathe, zwei Financiers und selbst mehren Bürgern auftreten wollte. Um ihn bei sich zu halten, veranlaßte sie ihn zum Spiel. An einem Abende gewann er ihr siebentausend Pistolen ab und am nächsten hunderttausend Livres. Man denke sich, wie sie jammerte! Die Herzogin von Caderousse war unterdeß gestorben und hatte ihrem Manne den Schwur abgenommen, sich nie wieder zu verheirathen. Frau von Rambures wußte das ebenso gut wie alle Andern, aber sie wußte auch, daß die Leute ihre Schwüre nur so lange zu halten pflegen, als es ihnen zusagt. Um ihren Verlust im Spiele nicht bezahlen zu müssen, ließ sie ihm die Hand ihrer Tochter antragen, einer sehr reichen Erbin, von deren Mitgift er sich bezahlt machen sollte. Das Mädchen besaß achtzigtausend Livres Renten.


 Caderousse ging auf den Antrag ein und die Hochzeit erfolgte fast insgeheim; denn die Verwandten von ihrer Seite würden sich widersetzt haben. Ein Witwer mit Kindern und solchem Rufe! Die Frau von Aumont war darüber trostlos und wußte sich nicht anders zu helfen, als fromm zu werden. Sie verband sich mit der Herzogin von Charost, um Kranke zu pflegen und Todte zu begraben. Beide wanderten in den Dörfern um Paris her mit Arzneien u.s.w. Überall wo sie erschienen, war es schlimmer, als sey die Pest eingezogen. Die Landleute flohen vor ihnen!


 Trotzdem traue ich der Buße der Herzogin nicht sehr und auch Caderousse wird sich nicht gebessert haben. Trotz der Liebe der Aumont zu Gott fuhr sie fort, auch die Geschöpfe Gottes zu lieben.


 [Der Herzog von Caderousse brachte binnen vier Tagen die Marquise von Bestillar um, seine Geliebte. Er verkaufte die Juwelen derselben, um Geld zum Spielen zu erhalten, und erzählte überall, woher er es habe. Die Marquise schämte sich so sehr, daß sie starb. — Die Herzogin von Anmout hatte ein Abenteuer mit dem Herrn von Rheims, der von allen zeitgenössischen Schriftstellern erwähnt wird. Der Herzog von Villequies, ein Sohn ihres Mannes aus erster Ehr, spielte die Rolle Hippolyts. Es geschah dies nach dem Tode der Fürstin von Monaco.
 Der Herausgeber.]


 


 Fünftes Capitel.


 Wir blieben einen Monat in Caderousse, wohin viele Adelige kamen, um uns zu sehen, und wo Feste aller Art gefeiert wurden. Der Vice-Legat veranstaltete eine Procession nach Art der römischen . . . sie unterhielt uns sehr. Unter den Gästen machte sich besonders ein junger Offizier bemerklich, der nun bereits seit fünfundzwanzig Jahren todt ist.


 Herr von Monaco bemühte sich von früh bis Abends um mich. Er zeigte sich stets in kostbarer Kleidung, und es war dies das einzige Mal in seinem Leben, daß er sich nach seinem Range kleidete und sich benahm wie andere Leute. Ich ahnte durchaus nicht, daß der dicke Mann da sey, um mir den Hof zu machen. Der Brief meines Vaters an meine Mutter sagte nichts davon; er forderte sie nur auf, ihn gut aufzunehmen und ihn zu behandeln, wie einen guten Freund unseres Hauses. Er setzte sich oft auf ein Bänkchen hinter mich und begann das Gespräch regelmäßig jedes mal mit den Worten:


 »Mademoiselle, der Himmel Avignons gleicht dem Monaco’s sehr.«


 Darauf antwortete ich:


 »Es freut mich, wenn Ihnen dies lieb ist.«


 Mit Peguilhin lachte ich viel über ihn, sobald wir einmal mit einander allein seyn konnten.


 Ein anderes Mal fragte er mich ganz ernsthaft, ob ich gern Stockfisch esse.


 »Das weiß ich in der That nicht, denn ich habe noch keinen gegessen.«


 »Wer zwei Jahren«,fuhr er fort, »habe ich einmal die Fasten in Monaco in einem Franziskanerkloster verbracht und man setzte mir da des Sonntags zweimal davon vor.


 Solche interessante Gespräche führte er, um die Liebe eines jungen Mädchens zu gewinnen.


 Am Processionstage gab es eine wahre Armee von Büßenden in allen Farben. Sie zogen unter unserm Balcon vorüber und viele blieben stehen, um Caderousse und die anderen großen Herren der Gegend zu begrüßen. Das war umso freundlicher von ihnen, weil man sie in ihren Kapuzen nicht so erkennen konnte. Caderousse, der sich Liebe erwerben wollte, rief Allen zu:


 »Kommen Sie heute Abend in mein Haus.«


 In Folge davon füllte sich das Haus mit einer Menge Menschen, welche da aßen, tranken und sogar schliefen. Meine Mutter, Peguilhin und Monaco und fast alle Fremden, gingen in das Schloß,wo der Vice-Legat ein Fest gab. Ich war müde und bat dableiben zu dürfen. Man bewilligte es mir ungern. Ich legte mich in das Bett und hörte den Lärm in dem Hause, der mich einwiegte. Da öffnete sich leise die Thür, die Blondeau kam ganz bewegt an mein Bett und sagte:


 »Ach, Fräulein, Fräulein, wenn Sie wüßten . . . «


 »Was?«


 »Etwas sehr Wunderbares; ich hätte es im Leben nicht geglaubt.«


 »Was? Was?«


 »Ich habe ihn gesehen, habe mit ihm gesprochen und ihm versprochen, es Ihnen zu sagen. Ein blauer Büßender . . . «


 »Nun?«


 »Fräulein, der junge Mann vom Feigenbaum.«


 »Philipp?«


 »Ja, Philipp; er ist da, er bittet, er sagt, er habe sein Leben gewagt, Sie zu sehen; wenn man ihn fände, werde man ihn tödten, aber es sey ihm gleichgültig, wenn er Sie nur vorher gesehen . . . «


 »Wo ist er?«


 »Hier, auf der Galerie.«


 »Hilf mir aufstehen, mich ein wenig ankleiden und dann rufe ihn.«


 »Ach, Fräulein, welches Glück, daß Sie nicht mit den Andern gegangen sind.«


 »Ich war bloß geblieben, weil mich meine Mutter genötigt, einen Kopfputz zu nehmen, den ich haßte und der mir schlecht stand. Und dies geschah bloß, weil die Basté meinte, man müsse meinen Charakter in kleinen Dingen brechen und mich nötigen, den Willen Anderer zu thun. Nach diesem Systeme, das ich erkannte, nahm ich mir vor gerade das Gegentheil von dem zu thun, was man von mir verlangte. So zog ich vor, mich im Schlosse zu langweilen und da Gott die Unschuld schützt, fügte es sich so, daß ich mich nicht langweilte.


 Rasch war ich wieder aus dem Bett, ziemlich gut gekleidet und bereit Philipp zu empfangen. Er trat ein in seinem Büßergewande mit einem Papier, das ihm sicheres Geleit in diesem Lande der Kirche versprach. Er war schön wie Apollo und ich muß auch gestehen, daß er dem Könige auffallend ähnlich sieht, nur daß Philipp schöner ist. Sobald er mich erblickte, sank er vor mir auf seine Knie nieder. Seine Freude läßt sich gar nicht beschreiben. Ich gestehe, daß ich auch etwas bewegt war. Um mich zu sammeln, fragte ich, wie er entkommen und was er in Avignon thun wollte.»


 »Ich bin gekommen, Sie zu sehen, Sie um Hilfe und Schutz zu bitten, damit ich aus meiner Gefangenschaft komme, dem Leben wieder zurückgegeben werde, einen Platz irgendwo auf der Erde finde und Sie mir verdiente.»


 »Das scheint viel auf einmal zu seyn, Philipp.«


 »Alles ist nur eins. Man bat mir meine Rechte genommen, mich eingesperrt, so lange ich auf der Welt bin, mir das verweigert, was man Andern gewährt, die Erlaubnis sich ein Geschick zu machen, wenn man es nicht schon vorfindet. Ich bin dieser Ungerechtigkeit überdrüssig und mag sie nicht länger ertragen.«


 Die Neugierde plagte mich gewaltig; die Zeit der Fragen war endlich gekommen und ich brannte vor Ungeduld sie zu beginnen, wagte es aber nicht.


 »Sie hängen aber doch von Jemanden ab, Philipp?«sagte ich.


 »Von Niemanden.«


 »Und dieser . . . Saint-Mars?«


 »Ist ein Diener Mazarin’s.«


 »Aber Ihr Vater, Ihre Mutter?«


 »Ich habe keine Eltern.«


 »Die hat man doch immer.«


 »Ich habe keine«,antwortete er bitter.


 »Und die Königin, der Cardinal; diese lieben und schützen Sie.«


 »Sie verfolgen mich, denn auf ihren Befehl werde ich von Allem fern gehalten, auf ihren Befehl mußte ich Vincennes und die gute Rougemont verlassen; aus ihren Befehl wurde ich meinem Kerkermeister übergeben, der mir ein eisernes Joch auflegt, mich einsperrt wie einen Verbrecher und nicht einmal die Dienstleute im Hause sehen läßt. Führt er mich vielleicht monatlich einmal ins Freie, wie Sie es gesehen haben, so darf ich nicht einmal die armen Kinder am Wege ansehen.«


 »Armer Philipp!«


 »Ich soll eine Maske tragen, denn mein Gesicht scheint mein Verbrechen zu seyn. Fortwährend legt er mir die Maske an und fortwährend weise ich sie ab, denn ich ersticke unter dieser Pappe. Wenn Sie wüßten, wie schwer ich das Glück gebüßt habe, Sie eine Viertelstunde gesehen zu haben!«


 »Wie konnten Sie aber entkommen? Ihr Gitter ist doch fest verschlossen.«


 »Fester als je, ich kam aber doch ans Ziel. Ich hatte Geld, Sie waren in Avignon und dahin mußte ich gelangen. Ich ließ mich verurtheilen, drei Tage in meinem Zimmer zu bleiben, weil ich absichtlich ungehorsam war, was mein Gebieter nicht duldet. Eines Morgens weigerte ich mich aufzumachen als man mir das Essen brachte; ich weigerte mich auch Abends, und man weiß, daß ich es unter solchen Umständen immer so that. In der Nacht kletterte ich, wie damals, als Sie in dem Hause waren, durch das Fenster an dem Epheu an der Wand hinunter.«


 »Aber dann? Sie waren so gut bewacht!«


 »Ja, der Garten hat eine hohe Mauer und die Mauer ist oben mit Glasscherben und Spitzen bewahrt . . . Man meinte, ich habe kein Mittel und hege besonders keinen Fluchtplan. Man wußte, daß ich in der Welt keinen Freund habe. Mein Aufseher traute mir nicht so viel Entschlossenheit zu. Erkennt mich nicht, denn ich habe mich vor ihm stets verstellt. In der Einsamkeit habe ich allein die Kräfte meines Geistes und Körpers geübt. Man hält mich für einen schwächlichen, eigensinnigem aber machtlosen Knaben, der durch das Unglück und die Knechtschaft gebrochen worden und der nicht einmal wage einen Gedanken zu haben.«


 »Warum ließ man Ihnen Geld?«


 »Sie wußten nicht, daß ich Geld hatte. Meine Freundin Rougemont sagte zu mir, als sie das letzte Mal bei mir in einem andern Schlosse war, was ich nie vergessen werde: »Mein lieber Philipp, man wird uns trennen und auf immer. Gott ist mein Zeuge, daß ich Sie liebe wie mein eigenes Kind und daß ich mich über Ihren Verlust nie trösten werde. Ich kann es aber so wenig lindern als Sie. Indeß es ist kein Verbrechen, einen Versuch zu machen diesem Unglück zu entfliehen. Nehmen Sie dies Gold und die drei Diamanten in diesem Tischchen; tragen Sie es immer bei sich und verbergen Sie es; es gibt Ihnen vielleicht einmal die Freiheit und rettet Ihnen das Leben; wenn Sie alt genug sind, versuchen Sie zu entfliehen; gehen Sie so weit als möglich von Frankreich und kommen Sie nie wieder dahin zurück. Das räth Ihnen meine Liebe. Vor allen Dingen schweigen Sie!«


 »Sie haben die Frau nicht wieder gesehen?«


 »Nein; noch denselben Abend reiste sie fort. Ich wurde von einem Schlosse nach dem andern gebracht oder vielmehr von einem schlechten Gebäude zum andern, bis zu dem, wohin der liebe Gott Sie führte. Ich reiste fast immer mit einer Maske, trotz meinem Willen es nicht zu thun, namentlich in den Städten. Sobald man mich irgendwo bemerkt hatte, ging es am andern Tage gewiß weiter. Wir waren auch im Begriff, das alte Haus zu verlassen, wo . . . «


 »Wie heißt der Ort?«


 »Das weiß ich nicht. Außer Vincennes habe ich keinen Ort nennen hören, wo ich wohnte. Ich weiß nichts von mir, nichts von Andern; ich bin nichts und stehe völlig allein in der Welt.«


 Er sprach diese Worte in herzzerreißendem Tone.


 »Armer Philipp!«wiederholte ich.


 »Jetzt bin ich nicht mehr zu beklagen, denn ich bin frei und das Leben gehört mir. Seit ich Sie in Vincennes das erste Mal gesehen, habe ich immer an Sie gedacht, denn ich kenne und liebe Niemand als Sie . . . Ich stieg über die hohe Mauer unseres Gartens und verwundete mich schwer dabei, aber ich lief unaufhaltsam weiter bis zu einer Meierei wo man mir für Gold ein Pferd verkaufte. Ich fragte nach dem Wege nach Avignon, folgte ihm und ritt mehre Pferde todt. Gestern Abend bin ich angekommen; ich hörte von der Procession, erkundigte mich nach Allen und da bin ich.«


 »Und was gedenken Sie weiter zu thun?«


 »Ich gehe in den Krieg; irgendwo gibt es doch Krieg; ich schaffe mir einen Namen, da ich keinen habe, verdiene mir Schätze, bringe Ihnen dann Alles, und bitte Sie um meinen Lohn.«


 »Mich Philipp?«


 »Wen sonst? Wen sollte ich außer Ihnen auf der Welt lieben?«


 »Und wenn ich Sie nicht liebe, Philipp?«warf ich mit der Grausamkeit eines kleinen Mädchens ein, das zu kokettieren und zu heucheln beginnt.


 »Sie!«


 Er sah mich so erstaunt an, daß ich zehn Jahre später Bedauern und Mitleid gefühlt haben würde, damals aber prüfte ich zum ersten Male das Scepter; der erste Triumph berauschte mich, dann liebte ich auch Peguilhin und war überdies nicht an ein reinzärtliches, unterwürfiges Herz gewöhnt. In mir regte sich der Trieb, welcher uns drängt den Schlechten nachzugehen und die Guten zu peinigen. Ich nahm eine wichtige Miene an, um ihm zu antworten und ihm mitzutheilen was er nicht wußte.


 


 Sechstes Capitel.


 Ich begann:


 »Bei mir ist es nicht wie bei Ihnen, armer Philipp; ich habe eine Mutter und einen Vater, dieser Vater ist der Marschall von Gramont. Das würde Ihnen genug seyn, wenn Sie ihn kenneten.«


 »Und warum sollte Sie der Marschall von Gramont hindern mich zu lieben?«


 »Weil die Mädchen meines Standes nur reiche vornehme Herren anhören und andere gar nicht ansehen dürfen.«


 »Wenn ich aus dem Kriege komme, werde ich auch ein vornehmer Herr und reich seyn.«


 »Man wird mir nicht erlauben, so lange zu warten.«


 »Sie geben Ihre Einwilligung zu etwas Anderem nicht.«


 »Ich bin nicht meine eigene Herrin.«


 »Dann werde ich mich wohl sehr beeilen müssen.«


 »Sehr und wer weiß ob . . . «


 »Sagen Sie mir, Fräulein, wem ich ähnlich sehe. Wissen Sie es?«


 »Ja, ich weiß es.«


 »Sagen Sie es mir, sagen Sie es mir, ich beschwöre Sie!«


 »Es wäre vielleicht besser, wenn es verschwiegen bliebe.«


 »Im Gegentheil; es wird mir sehr nutzen, wenn ich es weiß.«


 »Nutzen? Zu Thorheiten veranlassen.«


 »Thorheiten? Mein Glück, unsere Heirath . . . «


 Ich schüttelte den Kopf, ohne zu antworten, und hatte große Lust, ihm von meiner Liebe zu Peguilhin zu erzählen, bloß um zu sehen, wie er sich dabei benehmen würde. Er ließ mir aber keine Zeit dazu und bat immer dringender.


 Meine Mutter hatte in ihrem Zimmer ein hübsches Porträt des Königs, das ihr mein Vater geschickt, eine Kopie dessen, welches der Marschall nach Spanien bringen sollte. Se. Majestät hatte erlaubt, das Bild der Frau Marschallin zu geben, was damals keine kleine Gunst war. Ich stand auf und holte das Bild.


 »Da!«sagte ich.


 Er gab laut seine Verwunderung zu erkennen und trat vor einen Spiegel.


 »Das bin ich! Das bin ich, nicht wahr?«


 »Nein, das sind Sie nicht.«


 »Wer ist es?«


 »Se. Majestät Ludwig XIV., König von Frankreich und Navarra.«


 »Der König?«


 Er sank wie vernichtet auf einen Stuhl und saß mehre Minuten da, ohne zu sprechen. Dann sah er das Bild von neuem lange an.


 »Ich kann nicht zögern, ich reife morgen nach Paris«,sagte er sodann.


 »Auch Paris? was wollen Sie da?«


 Er richtete sich mit unvergleichlicher Majestät auf.


 »Fräulein von Gramont, ich werde die Königin Anna von Österreich um Rechenschaft für diese Ähnlichkeit, für alles was ich nicht weiß, was ich weiß und was ich gelitten habe, angehen . . . «


 Ich empfand eine gewisse Ehrfurcht vor dem jungen Mann, der mir wirklich groß vorkam. Es war mir, als strahle eine Krone auf seinem Haupte. In seinen Augen blitzte das Feuer des Geistes, ein mächtiger Wille und ein unbezähmbarer Muth.


 »Herr«,sagte ich, von einer unwillkürlichen Empfindung fortgerissen, »gehen Sie nicht nach Paris, Sie würden es sonst nicht wieder Verlassen.«


 »Gleichviel, wenn ich dauernden Ruhm erwerbe.«


 »Armer Philipp! Armer Philipp!«


 Die Zeit verging unterdeß und wir bemerktest es nicht, Die Blondeau hielt gute Wache; bald kam sie, um mir die Rückkunft der Gesellschaft zu melden. Philipp sah und hörte nicht. Ich redete ihn mehrmals an, ohne daß er darauf achtete. Endlich berührte ich seinen Arm; da zuckte er zusammen.


 »Meine Mutter kommt; wir müssen scheiden.«


 »Warum?«


 »Weil wir beide verloren wären, wenn man Sie hier fände.«


 »Ist nicht mein Gesicht eine Bürgschaft? Darf man nicht befehlen, wenn man so Ludwig XIV. gleicht und von einer Königin insgeheim erzogen wurde? Ich bleibe hier.«


 »Mein Gott, in diesem Zimmer, zu dieser Stunde! Und ich weigerte mich, die Mutter zu begleiten! Ich beschwöre Sie, gehen Sie!«


 »Lassen Sie mir das Porträt.«


 »Das kann ich nichts es ist nicht mein.«


 »Ich will es aber haben und gebe es nicht her; ich brauche es.«


 Philipp, der ganz abgesondert von der Welt erzogen worden war, kannte die gewöhnlichsten und einfachsten Dinge nicht; von den Gesetzen und Sitten der Gesellschaft hatte er keine Ahnung.


 »Warum wollen Sie mir das Bild nicht lassen?«fuhr er fort; »ich mache keinen schlechten Gebrauch davon.«


 »Es ist nicht mein Eigenthum; meine Mutter würde es sogleich vermissen.«


 »So sagen Sie ihr, ich habe es genommen.«


 Der Streit dauerte fort und wurde lebhafter. Die Blondeau stand wie auf Kohlen. Mit einem male rief sie:


 »Mademoiselle, rasch! Ich sehe die Fackeln.«


 »Um des Himmelswillen gehen Sie, Philipp! Ziehen Sie die Kapuze wieder über oder ich weiß nicht was geschieht.«


 »Sol! ich Sie nicht wiedersehen?«


 »Gewiß nicht, wenn Sie sich nicht augenblicklich entfernen.«


 »Morgen also . . . «


 »Ja, morgen; jetzt gehen Sie.«


 »Sie versprechen es?«


 »Ich verspreche Alles.«


 »Dann gehorche ich.«


 Er zog die Kapuze über das Gesicht und band sie eben zusammen, als die Thür weit aufgerissen wurde und Peguilhin herein trat, ohne sich von der Blondeau zurückhalten zu lassen.


 »Sie hat sich niedergelegt J«fragte er. »Ich werde mich überzeugen.«


 Das Blut stand mir still. Ich kannte die beiden jungen Männer; ich wußte, wie weit die Eifersucht meinen Cousin bringen konnte, und bei Philipp war es noch schlimmer. Er schonte außer Saint-Mars gar nichts. Zum Glück war der Büßer maskiert. Ich fühlte, daß von meiner Geistesgegenwart Alles abhing und darum fragte ich Peguilhin, was er zu solcher Zeit und in solcher Weise bei mir suche.


 »Und was sucht der Ehrwürdige da?«


 »Er hat mir einige Reliquien gebracht.«


 So gefährlich die Lage war, hätte ich bei der Antwort doch gern gelacht.


 »Die Frau Marschallin und Frau Basté werden Sie gern sehen; Ihr wartet wohl auf sie's?«


 Philipp antwortete nicht, ich sah aber durch die Löcher seiner Maske die Augen blitzen.


 »Ist er stumm?«


 »Herr von Peguilhin, wenn meine Mutter und Gouvernante kommen, werde ich antworten, Ihnen nicht. Entfernen Sie sich sofort.«


 Philipp verstand den Austritt nicht, fühlte aber, daß ein Streit in meiner Gegenwart nicht schicklich seyn möchte. Er ging mit einer Verbeugung fort, gelangte zu Peguilhin, der in der Thür stand, schob ihn mit der Kraft eines jungen Wilden bei Seite und trat hinaus.


 »Bei Gott, das verlangt Genugthuung!«rief Peguilhin aus.


 Er lief Philipp nach, Blondeau Beiden, ich der letzteren über die große Galerie, wo Bediente schliefen, welche sich über diese Verfolgung nicht wenig wunderten. Philipp drehte sich bald um; denn es lag nicht in seinem Charakter feig zu fliehen. Ich holte sie in dem Augenblicke ein, als Peguilhin den Degen zog und der Andere sein Gewand zu zerreißen suchte.


 »Um Gotteswillen, keinen Lärm«,kein Aufsehen meinetwegen!«


 Sie hörten nicht auf mich und ich weiß nicht was geschehen seyn würde, als wir unten großen Tumult und die Stimme Caderousse’s hörten, der seinen Leuten zurief:


 »Macht die Thüren zu, besetzt alle Ausgänge und lasset Niemanden ohne meinen Befehl heraus, Niemanden, hört Ihr? Ist es so Recht, Herr?«


 »Ja; ich danke Ihnen.«


 Bei diesen Worten trat Philipp bis an die Wand zurück, suchte einen Ausgang und verrierh in Allem die höchste Angst.


 »Er ist da! Er ist da! Verstecken Sie mich . . . bei Ihrem Seelenheile beschwöre ich Sie!«


 »Ach«,fiel Peguilhin ein, ehe ich noch ein Wort sagen konnte, »der schöne Herr versteckt sich? Wir werden bald erfahren, wer er ist. Hierher! hierher!«rief er.


 Im nächsten Augenblicke waren zehn Dienstleute da.


 »Haltet den Mann und lasset ihn nicht los; ich hole den Herrn Herzog von Caderousse und bin sogleich wieder da.«


 »Ach, Cousin«,sagte ich. »Sie wissen nicht was Sie thun.«


 »Ich weiß es nur zu gut.«


 Die Blondeau bat mich, in mein Zimmer zu gehen und die Sache von den Männern ausmachen zu lassen, aber ich war entschlossen zu bleiben und Alles zu erfahren. Ich brauchte nicht lange zu warten. Die ganze Gesellschaft erschien an dem Ende des schmalen dunkeln Ganges, in welchem wir uns befanden. Philipp hatte sich anfangs loszumachen gesucht, als aber so viel Leute kamen, stand er unbeweglich da, während ich an allen Gliedern zitterte. Als ich die Ankommenden betrachtete, löste sich mir das Räthsel, denn ich erkannte zwischen meiner Mutter und Caderousse den Herrn Saint-Mars.


 »Ist dieser der Gesuchte?«fragte der Herzog.


 »Gewiß kann ich es nicht sagen, aber er wird es wohl seyn.«


 »Es ist schwer sich davon zu überzeugen, denn die Kapuze eines Büßenden ist in Avignon heilig und darf nicht berührt werden.«


 »Ich will sie ihm auch nicht entreißen, Herr Herzog, denn wenn er es wirklich ist, verbiete ich ihm bei Todesstrafe sein Gesicht zu zeigen. Ich folgte seiner Spur, die leicht zu finden war; ich weiß in welchem Wirthshause er diese Nacht in Avignon verbracht hatte. Weiß, daß er diesen Morgen als blauer Büßender ausgegangen ist. Sie haben die Befehle gesehen, die ich bei mir habe, der Herr Vice-Legat hat mir erlaubt, den Flüchtigen zu suchen; alles ist in Ordnung, und ich bitte Sie mir zu erlauben, ihn hinweg zu führen.«


 Von Herzen gern, aber ich möchte doch der Sache gewiß seyn. Ich kann nicht zugeben, daß Jemand aus Avignon in meinem Hause belästigt werde. Suchen Sie sich zu überzeugen, ob der Mann hier Ihr Flüchtling ist und Sie können dann nach Belieben handeln.«


 Ich verwendete die Augen nicht von Philipp, welcher die Schnur seiner Kapuze aufbinden zu wollen schien. Saint-Mars hatte zwei Pistolen im Gürtel und ich zweifelte keine Minute, daß er ihn bei der ersten Bewegung niederschieße. Meine Angst war unbeschreiblich. Die Menge vergrößerte sich immer mehr; ich stand neben dem Gefangenen und ich konnte ihm zuflüstern:


 »Zeigen Sie Ihr Gesicht nicht und man wird Sie retten.«


 Wie? Das wußte ich nicht. Samt-Mars trat näher, Er faßte Philipp an der Hand und ich sah, daß er an allen Gliedern zitterte.


 »Sind Sie es, Philipp?«fragte Saint-Mars.


 Keine Antwort.


 »Wenn Sie der nicht sind, welchen ich suche, so sagen Sie, wer Sie sind. Auf Ehre, es soll Ihnen nichts geschehen, wären Sie selbst ein Verbrecher.«


 Dasselbe Schweigen.


 »Sehen Sie sich vor! Ich besitze unbegrenzte Vollmacht; wenn Sie nicht antworten, werden Sie sofort in das Gefängnis wandern.


 Keine Antwort.


 »So sprechen Sie doch!«


 Nichts.


 »Werden Sie reden?«


 Er zog ein Pistol aus dem Gürtel. Wir Alle sahen es. Die Blondeau hinter mir zitterte heftig.


 »Ihr Leben ist in meiner Hand«,fuhr er fort; »ich nehme es, da Sie nicht anders wollen.«


 Die arme Blondeau, welche ganz gewiß den Tod des jungen Mannes erwartete, stürzte wie wahnsinnig vor und rief:


 »Tödten Sie ihn nicht, er ist es!«


 


 Siebentes Capitel.


 Saint-Mars zog sofort seine Hand zurück und faßte seinen Flüchtling an der Kutte. Der junge Mann rührte sich nicht.


 »Kommen Sie!«sagte er in dem Tone, welchem Philipp nicht widerstand.


 Da geschah Etwas, das alle Anwesenden tief erschütterte: man hörte einen tiefen schmerzlichen Seufzer unter der Kapuze und der arme Junge Mann stürzte dann wie vom Blitze getroffen vor seinem Henker nieder.


 Wir hielten ihn für todt und Alle eilten hinzu, ich zuerst; Saint-Mars aber trat zwischen uns und den Daliegenden und nahm ein Pergament mit dem königlichen Siegel daran aus der Tasche.


 »Im Namen des Königs! Keiner trete heran; es ist Hochverrath.«


 Man kann sich denken, wie Alle trotz der Neugierde rasch zurückwichen. Die Blondeau, Peguilhin und ich blieben allein bei dem schrecklichen geheimnisvollen Hüter, der sich über sein Opfer bückte und uns winkte, gleich den Andern fortzugehen.


 »Schicken Sie mir meine Leute unten herauf!«rief er Peguilhin zu, »und woher wissen Sie, Mädchen, daß er es ist?«


 »Ach«,fragte ich mit pochendem Herzen, »ist er todt? Sehen Sie doch erst, ob er todt ist.«


 »Das werde ich thun; erst hat mir das Mädchen zu antworten.«


 »Herr, das ist schrecklich; jetzt könnte er noch wieder zu sich kommen; er braucht Hilfe; stehen Sie ihm bei . . . Das ist Mord.«


 Peguilhin kam mit den Leuten zurück, welche uns in dem Hause jenes Mannes bedient hatten; ihr Herr winkte ihnen, den Unglücklichen fortzutragen, fügte leise einige Worte hinzu und sagte, ehe er sich entfernte, zu Peguilhin:


 »Herr, Sie gehorchen so eifrig den Befehlen des Königs, ich übergehe Ihnen dies Mädchen da; ich werde sogleich wieder hier seyn, um sie zu verhören. Lassen Sie sie nicht fort.«


 Er ging mit seinen Leuten die Treppe hinunter. Als ich mich in mein Zimmer begeben wollte, sah ich die Basté in der Galerie Wache stehen. Ich mußte an ihr vorüber und befand mich also zwischen zwei Feuern, da Peguilhin auch da geblieben war.


 Auf Alles gefaßt, ging ich weiter. Die Gouvernante brannte vor Neugierde. Wie ein Habicht schoß sie auf mich zu und begann:


 »Das also war die Krankheit, die Sie zurückhielt, Mademoiselle! Sie laufen Vagabunden nach, welche durch die Justiz des Königs verfolgt werden? Diesmal muß der Herr Marschall benachrichtigt werden.«


 »Ich werde ihm selbst Alles sagen.«


 »Vorher antworten Sie Ihrer Frau Mutter, welche Rechenschaft verlangte.«


 »Die werde ich ihr geben.«


 Ich ging stolz an ihr vorüber.


 Da die Blondeau mir folgte, eilte sie dieser nach und hielt sie zurück, weil sie hoffte, von dieser etwas zu erfahren. Das eben fürchtete ich und deshalb rief ich: »Komm, Blondeau, wir haben nur meiner Mutter zu antworten.«


 Die Basté hatte also nur meinen Cousin und dieser war nicht in der besten Laune. Sie hing sich an ihn, aber er machte ihr eine tiefe Verbeugung und sagte:


 »Entschuldigen Sie mich, Madame, ich muß ebenfalls zu der Frau Marschallin gehend.«


 Unterdeß gelangten wir zu meiner Mutter, die in sichtbarer Aufregung unter ihren Frauen auf und ab ging.


 »Endlich!«rief sie mir zu — »Und Sie«,—- gegen die arme Blondeau — »werde ich auf der Stelle fortschicken.«


 »Schicken Sie Niemanden fort, Frau Mama, und zürnen Sie nicht; mit einem einzigen Worte ist Alles erklärt. Der junge Mann ist derselbe, weichen wir unterwegs trafen und der uns freundlich ein Obdach anbot. Ich hatte mich niedergelegt, konnte aber nicht schlafen und stand wieder auf, in Nachtkleidung, wie Sie sehen, warf den Mantel um und wollte mit der Blondeau am Fenster frische Luft schöpfen. Da kam jener junge Mann, gab sich zu erkennen, begleitete mich bis in mein Zimmer, wo ihn der Cousin fand und wo er um Ihren und des Herrn Marschalls Schutz bat, um Frankreich zu verlassen, sich in den Krieg zu begeben und irgend wo Ruhm und Ehre zu erwerben. Er wartete auf Sie und wollte sich Ihnen zu Füßen werfen, als Peguilhin wie ein Wahnsinniger ihn anfiel und jener Mann kam, der all den Lärm gemacht hat. Sie sehen, daß mir durchaus kein Vorwurf zu machen ist.«


 Gewöhnlich begnügte sich meine Mutter mit meinen Entschuldigungen, diesmal war sie schwerer zufrieden zu stellen; es handelte sich ja um Hochverrath! Sie verhörte uns wohl eine Viertelstunde lang, erhielt aber natürlich keine andern Antworten. Peguilhin wagte kein Wort einfließen zu lassen, desto zornigere Blicke schleuderte er umher.


 Bald darauf erschien auch Saint-Mars wieder und es ging noch einmal von vorn an. Die Blondeau, die gar schlau war, weinte und ließ mich reden. Er mußte sich demnach mit dem begnügen was wir ihm sagen wollten, denn er konnte gegen uns nichts unternehmen. Als er fortging, setzte er mit dem Finger drohend hinzu:


 »Nehmen Sie einen guten Rath von mir an, Fräulein: Es ist mehr als wahrscheinlich, daß Sie den jungen Mann nicht wieder sehen, sollte er sich aber gleichwohl, gegen alles Erwarten, noch einmal auf Ihrem Wege finden, so kümmern Sie sich nicht um ihn, — es ist zu gefährlich. Danken Sie Gott, daß Sie diesmal so leicht davon kommen.«


 Meine Mutter versprach ihm, schon besorgt zu seyn.


 »Ich breche sogleich mit meinem Pflegebefohlenen auf, der aus seiner Ohnmacht sich erholt hat.«setzte er hinzu. »Ich verabschiede mich auch von Ihnen, junger Manns sagte er zu Peguilhin; »es ist möglich, daß wir einander wiedersehen«


 Man denke, wo und wie diese drei Männer einander wirklich wiedersahen!


 Es war fünf Uhr Früh als wir zur Ruhe kamen. Meine Mutter bemerkte den Verlust des Bildes nicht, das Philipp mit sich genommen hatte und das später sein Schicksal so entsetzlich machen sollte. Damals freute ich mich, daß er es hatte, weil er es so sehr gewünscht. Als meine Mutter es vermißte, behauptete ich steif und fest, daß ich es nicht gesehen, und man erfuhr nichts.


 Am schwersten gab sich Peguilhin zufrieden, dessen Eifersucht steh gleich blieb. Zwei Tage darauf hattest wir ein Schauspiel, das er als Beispiel und Waffe benutzte, mich zu quälen. Es war das letzte, das man uns in Avignon bot.


 Ein Edelmann in der Grafschaft, der eine Reise nach der Levante machen wollte, empfahl seine Frau einem Freunde, Rinosi mit Namen, dem er ganz und gar vertrauen zu können glaubte. Die Frau war sehr schön, Rinosi sehr verliebt und so machte er sie untreu. Sie verheimlichten ihr Verhältniß gar nicht, und Jedermann kannte ihre Liebschaft. Fälschlicherweise hatte sich das Gerücht verbreitet, der Mann sey todt, aber im nächsten Jahre kam er zurück. Die Liebenden vergifteten ihn gleich am Abend seiner Ankunft.


 Die päpstliche Justiz bemächtigte sich ihrer; man machte ihnen den Prozeß und sie wurden verurtheilt, mit einander auf einem Schaffot enthauptet zu werden. Wir sahen sie vorüberkommen und die Hinrichtung sollte auf dem Marktplatz uns gegenüber, stattfinden. Die Frau war wunderbar schön und ging stolz einher wie in einem Triumphzuge, weshalb denn auch die Basté sagte:


 »Pfui! Wie sie uns ansieht! Sie wird sich nicht einmal vor dem Henker schämen.«


 »Das ist ein keckes Weib«,meinte Monaco. »Aber warum sieht der Mann neben ihr so niedergeschlagen aus? Hat er gar keinen Muth?«


 Der Mann warf Jedermann wilde Blicke zu, namentlich dem Vice-Legaten, der sich neben meiner Mutter befand. Man wollte ihn zuerst köpfen; er bat aber so sehr und als man nicht auf ihn achtete, wurde er so ungestüm, daß man nachgeben mußte. Er sah seine Geliebte in den Händen der Henker und rief:


 »Tödtet sie, aber rührt sie nicht an!«


 Er breitete die Arme nach ihr aus, rief ihr die liebevollsten Worte zu und als er ihren Kopf fallen sah, richtete er sich fast freudig empor; alle Furcht, jede Schwäche war verschwunden.


 »Ah«,sagte er, »nun eile ich ihr nach und ich weiß nun doch, daß nach mir sie Keiner auf Erden besitzt.«


 Der war eifersüchtig! Er hatte den Vice-Legaten nur darum so zornig angesehen, weil er gefürchtet, man begnadige die Frau, nachdem man ihn enthauptet, und sie lerne am Ende einen Andern lieben. Darum lag ihm so viel daran, daß sie vor ihm enthauptet werde.


 Peguilhin, der hinter mir stand, sprach mit mir durch meine tausend Locken, die ihn vor der Gesellschaft versteckten.


 »Ich begreife den Mann«,sagte er; »ich bin auch so . . . Ich möchte Sie seit dem legten Abenteuer auch todt wissen, damit Sie den blauen Büßenden niemals wiedersehen.«


 »Darum brauche ich nicht zu sterben; ich werde ihn nicht wiedersehen.«


 Ich sagte dies sehr betrübt, denn das Schicksal Philipps ging mir sehr zu Herzen, ob ich gleich den Cousin sehr liebte. Peguilhin aber verlangte, ich solle an einen Andern nicht einmal denken. Als die Enthauptung beginnen sollte, trat ich zurück, aber er ließ mich nicht fortgehen und verlangte, daß ich hinsehe.


 »Der Anblick ist eine heilsame Lehre«,sagte er.


 Herr von Monaco, der sich an meiner andern Seite befand, sprach Allerlei. Gelegenheit sich zu erklären hatte er noch nicht gefunden; jetzt schien ihm der rechte Augenblick gekommen zu seyn. Peguilhin beachtete er nicht und so fragte er mich plötzlich, ohne alle Einleitung, ob ich Verse liebe und ob ich ihm die Ehre erzeigen wolle, einige zu lesen.


 »Ach, Sie sind Dichter!«fiel Peguilhin ein.


 Wir gingen im Garten umher und mir war das Herz noch schwer von dem was ich gesehen.


 »So zeigen Sie mir die Verse«,sagte ich.


 »Da sind sie, und — an Sie gerichtet.«


 »Ah, Herr Herzog, das ist ja außerordentlich galant!


 Peguilhin bat mich, laut zu lesen, wenn das Verlangen nicht unbescheiden sei; denn er erwartete nichts weniger als ein Meisterwerk.


 Ich las. Es war ein Sonette aus die Augen der Mademoiselle von G. und der Inhalt lautete:


 »Es sind keine Augen, es sind vielmehr Götter; sie haben unbeschränkte Macht über die Könige. Götter? Nein, Himmel sind es, sie haben die blaue Farbe und die rasche Bewegung des Himmels. Himmel? Nein, sondern zwei hellleuchtende Sonnen, deren glänzende Strahlen blenden. Sonnen? Nein, sondern Blitze von unbekannter Gewalt, Wahrzeichen von Liebesgewittern. Wenn Sie Götter wären, würden sie so viel Unheil anrichten? Wenn sie Himmel wären, würden sie in ewig gleicher Bewegung bleiben? Zwei Sonnen? Nein, es gibt nur eine Sonne. Blitze? Nein, denn sie vergeben nicht, aber ich nenne sie, um mich auszusprechen: Augen, Götter, Himmel, Sonnen, Blitze.«


 »O wie schön ist der letzte Vers!«t sagte Peguilhin, und er klang in französischer Sprache allerdings abscheulich:


 Des yeux, des dieux, des cieux, des soleils, des éclairs.


 Monaco hörte nicht auf die Bemerkung, er sah mich unverwandt an. Ich legte das Papier zusammen und wußte nicht, wie ich das Lachen unterdrücken sollte, als die Basté plötzlich erschien und Peguilhin zu ihr trat, um ihr zugleich von dem blendenden Gedichte zu erzählen.


 Als sie heran war, wollte ich das Sonett auch ihr vorlesen, aber ich war nicht weit gekommen, als sie mich unterbrach.


 »Kind, werden Sie darauf nicht stolz; die Verse sind nicht für Sie, denn ich habe sie schon in meiner Jugend oft gelesen. Porcherie-Laugier richtete sie an die Herzogin von Beaufort.«


 Peguilhin lief fort, da er das Lachen nicht länger unterdrücken konnte, ich ging ebenfalls bei Seite und lachte laut auf. Wir ließen so Monaco und die Basté allein mit einander und sie gaben ein Bild, das gemalt zu werden verdient hätte. Der Herzog murmelte etwas, das wie »alte Hexe«klang. Zum Glück hörte sie nicht gut; sie glaubte, etwas recht Schönes getan zu haben und hielt die Worte für ein Kompliment.


 


 Achtes Capitel.


 Bald darauf nahmen wir Abschied von Avignon, von Caderousse, dem Vice-Legaten und allen Vergnügungen, um nach Bearn zurück zu kehren. Ich ging nicht ungern fort, denn ich konnte Philipp nicht vergessen und wurde in dem Hause fortwährend an ihn erinnert. Dabei blieb der Cousin in sehr übler Laune; er achtete auf nichts mehr und meine Mutter fing an, über ihn zu klagen. Auf der ganzen Reife galoppierte er voraus oder blieb zurück, statt sich an dem Wagen zu halten, und er war somit höchst langweilig.


 Wir nahmen einen andern Weg, weil meine Mutter Carassone berühren wollte. Sie verrichtete da ein Gelübde für den Fall, daß mein Vater glücklich mit seiner Gesandtschaft sey und die Infantin mit sich bringe. Endlich fanden wir unser Schloß mit seinen dreihundertfünfundsechzig Fenstern und Allein wie wir es verlassen hatten. Vergessen habe ich, daß wir durch Toulouse kamen und in dem Ursulinerkloster die Frau Gräfin von Isemburg, die Cousine des Kaisers besuchten, die sich dahin zurück gezogen hatte und im Geruche der Heiligkeit stand. Sie hatte ein spaßhaftes Abenteuer gehabt. Obgleich dasselbe nicht in meine Zeit fällt und der hochselige König wie mein Onkel der Cardinal damals regierten, kann ich doch nicht umhin, davon zu sprechen.


 In Nancy lebte ein Edelmann, Namens Massaube, der aus Montpellier stammte. Er kam mit einem lothringischen Regimente im Dienste des Königs nach Frankreich, mußte aber wegen Ungehorsams nach Deutschland flüchten. Der König ließ ihn im Bilde hängen und er wurde in Feindesland gerade um so besser aufgenommen. Der Herzog von Lothringen nahm ihn mit sich oft zu dem Grafen von Isemburg, der Gouverneur von Luxemburg war. Massaube begann seine Heldenthaten bei den Zofen, die er durch seine tausend Talente und sein französisches Wesen entzückte. Sie sprachen den ganzen Tag so viel von ihm, daß sie ihre Herrin neugierig machten. Die Neugierde wurde befriedigt und die Frau Gräfin verliebte sich ebenfalls. Da sie wunderbar schön und erst zweiundzwanzig Jahre alt war, so ließ sich Massaube gar nicht lange bitten, ihr Gegenliebe zu schenken. Die Liebelei wurde nicht gar und machte viel von sich reden. Die Dame fürchtete sich vor ihrem Gemahl und ersuchte darum den Liebhaber, sie zu entführen und nach Frankreich zu bringen.


 In Frankreich war er aber im Bilde gehangen worden und das genügte ihm vollkommen. Nicht alle sind so keck wie Pommars, welcher an den Galgen ging, an dem sein Bild hing und sich dann beklagte, man habe dieses sein Bild zu schlecht gekleidet. Einen Versuch machte indeß Massaube. Er kannte den Herzog von St. Simon, der damals Günstling des Königs war, der Vater meiner lieben Freundin von Brissac, von der ich viel zu erzählen habe; er schrieb an ihn, bat ihn, die Erlaubnis ihm zu erwirken, nach Frankreich zu kommen, versprach dabei alles Mögliche und erhielt die Erlaubnis.


 Das war freilich erst die Hälfte der Sache. Das übrige that seine Erfindungsgabe. Er erzählte, die Gräfin von Isemburg, eine Verwandte des Kaisers, besitze ein Schloß am Rhein und wollte dasselbe dem Könige übergeben, weil sie mit ihrer Familie sich veruneinigt habe.


 Er wagte den Cardinal um Beihilfe anzugehen und dieser gab ihm Schreiben an alle Gouverneure der Grenzplätze mit Befehlen ihm Leute und Waffen, die er bedürfe, zu liefern, »um Hermione zu nehmen«Er nahm seinen jüngeren Bruder mit sich, einen jungen, mutigen Mann, ließ einen viersitzigen Wagen vorrichten und bestellte an dreißig Orten Relais, alles von dem Gelde der Gräfin, die sich unbegreiflich sehnte, entführt zu werden.


 Die Gouverneure hielten Bedeckungen auf den Wegen bereit, wie ihnen befohlen war, und er hatte das Glück, die Gräfin wirklich am hellen Tage zu entführen. Die Flüchtigen wurden indeß verfolgt und der Bruder des Entführers gefangen. Man brachte ihn nach Cöln, wo er enthauptet wurde.


 Unterdeß gelangten die Liebenden an den Hof, stellten sich dem Könige und dem Cardinal vor, versicherten, die Veste werde für Se. Majestät bewahrt und Alles ging gut, bis der Graf von Isemburg die Auslieferung verlangte. Die Flüchtlinge erhielten indeß zeitig davon Nachricht, entkamen, legten sich andere Namen bei und flohen ins Gebirge. Da lebten sie drei oder vier Jahre von dem Golde und den Juwelen der Gräfin, ohne daß Jemand erfuhr, wer sie wären.


 Massaube begab sich bisweilen nach Toulouse und eines Tages zeigte ihn sein Diener, der mit ihm unzufrieden war, als einen Spion des Kaisers an. Daran zweifelte man denn auch nicht, weil der Mann sich so geheimnisvoll zurückhielt. Man verhaftete ihn also und meldete es dem Hofe. Monsieur, der ohne Zweifel gerade in guter Laune war, antwortete, der Mann sey kein Spion, sondern ein Offizier, welcher eine deutsche Prinzessin entführt habe. Er setzte sogar hinzu: »Wenn doch alle französischen Offiziere dies thäten!«


 Man entließ ihn der Haft, die Gräfin aber, die in Toulouse ein großes Haus machte, verarmte bald. Der Bischof von Alby benutzte die Zeit, als die Noth auf der einen Seite, die Untreue des Geliebten auf der andern sie zur Verzweiflung getrieben hatten, und beredete sie ins Kloster zu gehen. Massaube, welcher der Sache überdrüssig war, stellte sich betrübt und trat dann wieder in die Armee. Die Gräfin wurde eine vortreffliche Nonne und nahm die Würde ihrer Geburt wieder in solcher Weise an, daß die vornehmsten Damen sie besuchten. Meine Mutter wollte dies auch nicht versäumen und machte deshalb in Toulouse Halt.


 In Bidache wurden wir durch einen Abgesandten meines Vaters und durch Lousion-Bassompierre empfangen, welcher einer der schönsten Kavaliere in Frankreich geworden war, so daß Peguilhin die Stirn in finstere Falten zog. Der Marschall hatte sie gesandt, um meiner Mutter zu melden, daß er sich zu seiner Gesandtschaftsreise vorbereite, und zweitens, daß meine Vetheirathung mit Monaco beschlossen sey, welche kurz vor der des Königs zu erfolgen habe, damit ich den Hoffesten beiwohnen könne. Meine Mutter theilte mir den ersteren Theil des Briefes nicht denselben Tag mit, ich erfuhr ihn aber Abends durch die Blondeau, die es von dem kleinen Bassompierre wußte, da alle unsere Leute davon sprachen.


 Ich stieß einen Schreckensschrei aus, denn ich empfand wirklich Entsetzen bei dem Gedanken, die Frau des Herrn von Monaco zu werden, — des dicken, dummen, eiteln, zornigen, faden, langweiligen Menschen. Ich, Charlotte von Gramont, die Frau Monaco’s!


 »Ach«,sagte ich«,ich bin die Tochter meines Vaters und so sage ich — daraus wird nichts.«


 »Mademoiselle, Sie werden wohl einwilligen müssen, denn der Herr Cardinal will es, die Königin will es, der König will es, der Herr Marschall will es und der Fürst von Monaco will es.«


 »Und ich will nicht. Ehe ich den Monaco heirathe, ziehe ich mit Zigeunern im Lande umher.


 Die Blondeau lachte; dann sagte sie:


 »Mademoiselle, die Leute sagen, er sey souveräner Fürst von Monaco und Sie würden dort Königin seyn. Das verlohnt doch schon einige Mühe.«


 »Lieber heirathe ich den König von Äthiopien.«


 Vor meiner Geburt noch war in Paris ein schrecklicher Neger angekommen, welcher sich für den König von Äthiopien ausgab. Er nannte sich Zaga-Christ und ich habe sein Grab in Rueil gesehen. Er hatte ich weiß nicht welche Kammerfrau entführt; die Liebenden wurden verhaftet, aber Zaga-Christ gab keine Antwort; die Könige, sagte er, wären nur Gott Rechenschaft schuldig. Der Richter hatte dann Komödie gespielt und mit majestätischer Miene seinen Leuten zugerufen:


 »Man bringe mir mein Jupitergewand!«


 Ich war so heitern Sinnes, daß ich trotz meiner Angst und meinem Ärger über diesen Vergleich Monaco’s mit dem Könige von Äthiopien lachen mußte. Auch blieb dies immer so, denn wenn Monaco mir nicht Thränen auspreßte, mußte ich über ihn lachen; er konnte immer nur grausam oder lächerlich seyn.


 Ich konnte die Nacht nicht schlafen. Die Zeit drängte; ich fühlte, daß ich mich auf Widerstand vorbereiten, um jeden Preis diese Heirath verhindern und deshalb meinen Cousin benachrichtigen müsse. Sehr früh weckte ich die Blondeau, befahl ihr zu ihm zu gehen und mit ihm in meinem Namen zu sprechen.


 »Mademoiselle, wenn man mich in sein Zimmer gehen sieht, hält man mich für seine Geliebte; ich an Ihrer Stelle würde ihn rufen lassen. Vor zwei Stunden steht Niemand auf; ich stehe Wache und Sie können also in aller Bequemlichkeit mit ihm reden.«


 Ich ließ mich ein wenig bitten, willigte aber ein. Die Blondeau brachte richtig Peguilhin ganz still zu mir. Er wußte nicht was ich wollte. Die Blondeau begab sich in das Vorzimmer. Sobald wir allein waren, trat ich zu meinem Cousin und fragte ihn ohne Weiteres, ob er mich liebe.


 »Ich glaubte, Mademoiselle, es sey an mir diese Frage zu thun?«


 »Keine Vorwürfe, keine Klagen, lieber Peguilhin, wir haben andere Dinge zu thun. Ich soll heirathen.«


 »Heirathen? Wen?«


 »Ach, den Herrn von Monaco.«


 »Da gibt man mit einen seltsamen Nebenbuhler . . . das kann nicht seyn.«


 »Es ist aber so.«


 »Wer hat es Ihnen gesagt?«


 »Mein Vater hat es dem ganzen Hause gemeldet und er kommt auch nur deshalb hierher.«


 »Mißfällt Ihnen diese Verbindung?«


 Er nahm schon jene Miene an, die ihn zum hochmüthigsten und widerwärtigsten Menschen macht. Die Galle lief mir über.


 »Wer sagt, daß sie mir mißfalle?«


 Ich glaube, wenn wir einander geheirathet, hätten wir einander ermordet. Auch an diesem Tage war der Ausbruch eines heftigen Zankes nahe, aber die Größe der Gefahr machte mich ganz nachgiebig, und ich bat, er möge etwas ausdenken, was diese Heirath verhindern könnte.


 Da mein Stolz sich jetzt beugte, so steigerte sich der seinige und er verzieh mir.


 »Ich glaube Ihnen, ich glaube Ihnen, Cousine, ja wir müssen uns Beide retten! Dieser Prinz von Monaco, dieser Strohkönig, will uns trennen? Er weiß nicht mit wem er es zu thun hat und er soll es lernen.«


 »Aber wie, wie?«wiederholte ich ungeduldig.


 Er fing an zu sinnen.


 »Wenn ich schon wäre was ich einmal seyn werde, würde ich tausend Mittel haben . . . Jetzt gibt es nur zwei, Cousine, und ich weiß nicht, ob sie Ihnen zusagen werden.«


 »Ich bin im voraus damit einverstanden.«


 »Binden Sie sich nicht, sondern hören Sie erst.«


 »So sprechen Sie geschwind, denn ich vergehe vor Ungeduld.«


 »Morgen werde ich Ihnen Alles mittheilen, wenn Sie mich wie heute holen lassen wollen. Wenn meine beiden Mittel Ihnen zusagen, so bin ich bereit, sie anzuwenden.«


 »Muß ich durchaus warten bis morgen?«


 »Ja, Mademoiselle, aber ich höre, daß es im Hause lebendig wird.«


 »So wollen wir warten; aber es wird mir schwer ankommen, so lange geduldig zu bleiben.«


 


 Neuntes Capitel.


 Nach dem Frühstück nahm meine Mutter eine feierliche Miene an und befahl mir, ihr mit der Basté zu folgen. Wir traten in ihr Kabinett und sie ließ sorgfältig die Thüren schließen, als oh es sich um eine Verschwörung handle. Sie nahm dann ihren gewöhnlichen Platz ein, meine Gouvernante neben ihr, und mir winkte sie, mich auf ein Bänkchen ihr gegenüber zu setzen. Nach einigen Minuten feierlichen Schweigens sagte sie zu mir:


 »In dem Briefe deines Vaters ist viel von Dir die Rede, und Du wirst ihm kaum dankbar genug für das seyn können, was er für Dich getan hat.«


 »Ich bin sehr dankbar, werde es aber noch mehr seyn, wenn ich erst weiß, um was es sich handelt.«


 »Um deine Verheirathung.«


 Ich verbeugte mich.


 »Eine glänzende Verbindung.,. eine fürstliche Familien.«


 Ich antwortete nicht.


 »Bist Du noch nicht zufrieden?«


 »Bis jetzt ja; aber werden Sie mir nicht auch etwas von dem Manne sagen?«


 »Ich glaube von nichts Anderem gesprochen zu haben.«


 »Ich habe . . . «


 »Glänzende Verbindung, fürstliche Familie, großes Vermögen . . . «


 »Weiter!«


 »Was noch?«


 »Aber der Mann, der Mann!«


 »Der Mann?«


 »Nun ja, wer ist der glückliche Herr, dem ich bestimmt bin und der alle diese glänzenden Eigenschaften in sich vereinigt?«


 »Du kennst ihn schon und er wird Dir nicht mißfallen, — der Fürst von Monaco.«


 Ich biß mich auf die Lippen, um nicht zu antworten. Meine Mutter sollte mehr sagen.


 »Du sagst nichts?«


 »Nein.«


 »Du bist nicht zufrieden?«


 »Nein.«


 »Hoffentlich wirst Du Dich nicht weigern?«


 »Allerdings.«


 »Du weigerst Dich?«


 »Sehr bestimmt.«


 »Du willst nicht Fürstin von Monaco seyn?«


 »Ich habe gar keine Lust dazu?«


 Meine Mutter und Frau von Basté gaben ihr Staunen laut und gleichzeitig zu erkennen, dann sagte eine nach der andern:


 »Du willst deinem Vater ungehorsam seyn?«


 »Sie schlagen einen solchen Antrag aus?«


 »Du beachtest solche Vortheile nicht?«


 »Ach, Mademoiselle, habe ich Sie dazu erzogen?«


 »Sie haben mich erzogen glücklich zu seyn.«


 »Und sollten Sie es gerade hier nicht werden?«


 Und sie fingen von neuem an, mir die Fürstenwürde, das Vermögen, die hohen Verwandtschaften und alles Übrige rühmen. Ich ließ mich nicht schrecken, schüttelte statt aller Antwort den Kopf, was bedeutete: »Ich will nicht.«


 »Dein Vater wird kommen«,bemerkte meine Mutter in gereiztem Tone; »wir werden sehen, ob Du auch ihm eine solche Antwort gibst.«


 »Ihm wie Ihnen, Frau Mutter.«


 »Frau Marschallin, es wird wohl ein Befehl des Königs nötig seyn, ehe sie gehorcht.«


 »Haben Sie mir sonst noch etwas zu befehlen?«


 »Nein, aber denke über die Sache nach . . . das Geheimnis mit dem blauen Büßenden in Avignon ist noch nicht erklärt; dein Vater weiß nichts davon; ich hatte die Absicht, ihm nichts davon zu sagen; wenn Du aber bei deinem eigensinnigen Trotz beharrst, werde ich ihm nichts verschweigen.«


 »Der Vater wird darüber lachen, ich kenne ihn besser.«


 Ich ging in mein Zimmer und verließ es den ganzen Tag nicht; Mittag- und Abendessen wurde mir gebracht, ich rührte aber nichts an und wartete nur auf die Nacht und was ich da erfahren sollte. Die Leute sprachen von meiner Traurigkeit und daß ich gar nichts gegessen; die Folge davon war, daß meine Mutter zu mir kam, denn sie beunruhigte sich und liebte mich sehr. Sie fragte mich, ob ich krank sey und erkundigte sich zärtlich nach Allem. Erst nachdem sie sich von meinem Wohlbefinden überzeugt hatte, nahm sie ihre strenge Miene wieder an und verließ mich mit der Bemerkung:


 »Das Gebot Gottes lautet: Du sollst Vater und Mutter ehren, auf daß Du lange lebst auf Erden. Du bist unwohl, weil Du ungehorsam warst.«


 Die Nacht kam für meine Sehnsucht viel zu langsam, heran. Die Blondeau bot Alles auf, um mich zu zerstreuen, ich hörte aber auf nichts; ich wartete. Ich empfand nicht mehr das laue Gefühl wie für Philipp auf dem Feigenbaume; es brannte heiß in meinem Herzen; ich vermochte kaum zu athmen: ich sprach nicht; ein einziger Name schwebte aus meinen Lippen, ein einziges Bild vor meinen Augen. s Ach, ich liebte ihn!


 Die Blondeau fragte mich dreimal, ob es nun Zeit sey; ich wußte nicht, was ich sagen, was ich thun sollte. Ich winkte ihr nur. Sie öffnete leise die Thür, trat auf den Korridor hinaus und stieß alsbald einen halb unterdrückten Schrei aus. Ich wähnte schon Alles entdeckt, als er zu meinen Füßen sank.


 »Cousine, Cousine«,sagte er als er meine Angst sah, »erholen Sie sich, Ihr Sklave ist es, dessen Leben Ihnen angehört.«


 Die Blondeau ging in das Vorzimmer und um für, jeden Fall gesichert zu seyn, hatten wir eine kleine innen geschlossene Thür geöffnet, welche auf eine kleine, Treppe führt. Ich hieß nun Peguilhin neben mir Platz nehmen und fragte ihn mit der Ungeduld meines Charakters nach den Mitteln der Rettung, die er mir versprochen.


 Er küßte mir schweigend die Hand.


 »Aber so sprechen Sie doch!«


 »Sogleich; ich denke nur etwas nach. Ja, es gibt zwei sichere Mittel.«


 »Welche?«


 »Das erste ist, daß Sie mir erlauben, Sie zu entführen. Wir können beide eines Abends entfliehen, in das Gebirge, und dann kapitulieren.«


 »Ja, dann müßte man uns allerdings verheirathen.«


 »Ohne Zweifel, aber Mühe würde es kosten. Wir haben das Beispiel Chatillon's und wissen, wie schwer es ihm geworden ist. Was meinen Sie, Cousine?«


 Ich ließ den Kopf sinken; ich glaubte damals Peguilhin, später habe ich freilich andere Ansichten gewonnen. Er wollte mich wohl heirathen, aber nur mit Zustimmung meiner Familie; er wünschte vor allein Vermögen und Einfluß. Wenn der Marschall uns verfolgte, so bekam er weder das eine noch das andere, und das paßte gar nicht in seine Rechnung. Ich antwortete:


 »Dies Mittel scheint allerdings mancherlei gegen sich zu haben: Sie haben aber noch ein anderes in Bereitschaft, nicht wahr?«


 Ach, wie deutlich erinnere ich mich dieser Nacht. Wie oft habe ich mich gefragt, ob der Peguilhin von damals der jetzige Lauzun seyn könnte, der Lauzun Ludwigs XIV., der Frau von Montespan und Mademoiselles. Ich sehe ihn noch, wie ich ihm jene Frage vorlegte, deren Gefahr mir völlig unbekannt war; ich sehe seine Blicke, seine Geberden und die unvergleichliche Anmuth, mit welcher er auf die Knie sank, die Ellenbogen auf die Stuhlarmlehnen stützte, die Hände faltete und die verführerischeste, die unwiderstehlichste Zärtlichkeit seinem Ausdrucke gab. Und wie sah auch ich ihn an! Er bezauberte mich, wie die Schlange kleine Vögel.


 »Cousine«,sagte er endlich in jenem Tone, der ihm so viele Herzen gewonnen hat, »ich will sehen, wie weit Sie mich lieben, denn wenn Sie mich nicht lieber haben, als Alles in der Welt, so überschreite ich sicherlich diese Thürschwelle nicht wieder.«


 »Sie sind sehr undankbar.«


 »Sie werden sich selbst überzeugen. Hören Sie mich an, aber jagen Sie mich nicht gleich beidem ersten Worte fort.


 Er nahte sich nun meinem Ohr und sprach leise, wohl eine Viertelstunde lang, mit einem Feuer, einer Leidenschaft und einer Gewandtheit, daß ich ihn weder unterbrechen, noch auch böse werden konnte. Dabei wurde ich kirschroth, verlegen und verschämt, so daß ich die Augen niederschlagen mußte, ja endlich sie sogar zudrückte, als könnte ich mich verbergen, wenn ich ihn nicht sehe.


 Ich brauche nicht zu wiederholen was er mir sagte; man wird es schon errathen. Die Unterredung währte lange und wurde so leise fortgeführt, daß wir einander fast selbst nicht verstanden. Die Blondeau hustete mehrmals, um uns aufmerksam zu machen, daß die Zeit vergehe; wir achteten aber nicht darauf und die Strahlen der Morgensonne fanden uns noch an derselben Stelle und in derselben Stellung. Die Sonne brachte verrätherische Helle, so daß wir uns im Interesse unserer Liebe selbst trennen mußten. Die Blondeau klopfte dringend an die Thür und flüsterte:


 »Mademoiselle, Mademoiselle, der Hund der Basté bellt; man stehe auf; um Gotteswillen lassen Sie ihn gehen«


 »So muß es geschehen«,sagte Peguilhin.


 »Ja«,antwortete ich wie betäubt und ohne daß ich mir selbst erst Rechenschaft geben konnte.


 »Heute Abend sehen wir uns wieder, Herzenskönigin, und dann . . . «


 »Gehen Sie, gehen Sie, sagen Sie nichts weiter.«


 Es wurde ihm schwer mich zu verlassen, mir dagegen ihn nicht zurückzuhalten. Blondeau brachte ihn geschickt hinaus, nachdem sie die Umgebung genau rekognosziert hatte; bis auf den schrecklichen Bologneser meiner Gouvernante war Alles still.


 Ich rührte mich nicht von der Stelle, ich horchte noch immer aus die verklungene Stimme und hörte noch immer was sie nicht mehr sprach; eine neue Welt hatte sieh vor mir aufgethan und ich hatte nur noch einen einzigen Gedanken. Mit einem male fiel ein Strauß vor meinen Füßen nieder, der geschickt durch ein Fenster herein geworfen wurde; in dem Strauß befand sich ein Briefchen. Ich schlug es rasch auseinander, las es, las es zwanzigmal und barg es in meinem Busen. Indeß ich mußte mich ankleiden, hinunter gehen, in dem Zimmer erscheinen, den Andern antworten, während ich nur an ihn dachte, und ihn wiedersehen, ohne ihn anzusehen; denn mein Blick würde mich sofort verrathen haben.


 Der Abend kam, ich wartete und der Geliebte erschien. Ach, wie hat sich Alles seit jener schönen Zeit verändert! Alles vergeht und wenn man darüber nachdenkt, kommt man zu der Annahme, daß es sich doch der Mühe gar nicht lohnt, geboren zu werden.«


 Als Peguilhin mich verließ, war es noch weiter am Tage als das erste Mal und seine letzten Worte lauteten:


 »Nun, angebetete Cousine, wollen wir den Marschall festen Fußes erwarten.


 


 Zehntes Capitel.


 Der Marschall ließ einen ganzen Monat auf sich warten, — es war dies die glücklichste Zeit meines Lebens. Ich kann nicht beschreiben was ich in diesem ersten Augenblicke der entzückenden Liebe empfand. So liebenswürdig wie damals ist Peguilhin nie wieder gewesen. Er benahm sich übrigens so gut dabei, daß er alle Andern täuschte. Meine Mutter und die Basté spielten jeden Abend mit ihm und dem Kavalier der Marschallin. Während des Spieles hielt mir Bassompierre oftmals das Garn, oder war mir sonst behilflich, während er mir allerlei schöne Dinge sagte, von denen ich kein Wort hörte. Mein Herz, meine Augen, meine Ohren waren bei meinen Erinnerungen, bei meinen Hoffnungen, so daß der Arme bisweilen wohl zu mir sagte:


 »Ach, Mademoiselle, in Paris waren Sie liebenswürdiger.«


 Am Tage ging ich im Parke mit meinem Schatten, der Basté, umher, die mir ewig dasselbe Lied vorsang. Daß ich auf sie noch weniger hörte, als auf den hübschen Pagen, versieht sich von selbst. Wenn sie eine Frage dreimal wiederholt hatte, setzte sie unfehlbar hinzu:


 »Aber, Mademoiselle, wo sind Ihre Gedanken? Es ist sehr unartig, nicht auf die Leute zu hören.«


 »Ich denke an Monaco«,antwortete ich dann.


 Diese Antwort, die ich ein paarmal gab und die meiner Mutter hinterbracht wurde, brachte die gute Frau zu der Meinung, ich sey in den häßlichen Prinzen verliebt trotz meiner Weigerung, die sie für eine Maske hielt; sie dankte dem Himmel dafür und war außerordentlich freundlich gegen mich. Sie nickte mir aufmunternd zu, wenn ich ins Weite oder nach dem Monde sah, während ich auf die Stunde wartete, in welcher ich ihn sehen sollte. Dabei veränderte ich mich zusehends, meine Wangen fielen ein und wurden blaß, meine Augen erloschen; das Alles schrieb man auf Rechnung des Herrn von Monaco und der Ungeduld, die Seinige zu werden.


 Mein Vater eilte seinem Gesandtschaftsgefolge voraus, um einige Wochen bei uns zu bleiben, Alles in Ordnung zu bringen und die Ceremonie vorzubreiten. Meine Mutter erzählte ihm sogleich von meinem zärtlichen Schmachten, und zwar in unbeschreiblicher Freude. Er zuckte die Achseln.


 »Das wird wohl nicht richtig seyn«,sagte er, »denn ich kann mir nicht einbilden, daß ein Mädchen in einen solchen Affen sich verliebe.«


 »Warum soll sie ihn dann heirathen?«


 »Welche Frage! Warum erwartet ihn der Besitz von Monaco und dem Herzogthum Valentinois?«


 »Das ist Alles?«


 »Sol! es noch mehr seyn? Etwa die Krone Frankreichs? Die ist besetzt. Übrigens werde ich mit dem Mädchen selbst sprechen.«


 Abends war große Gesellschaft in Bidache, denn Alle aus der Umgegend eilten herbei, wie immer, wenn mein Vater da war. Gewöhnlich putzten wir uns trotzdem nicht; an diesem Tage aber fiel mir ein, mich einmal zu schmücken. Mein Vater bemerkte es und ich hörte ihn mehrmals sagen:


 »Die Frau Fürstin ist wirklich hübsch und wird sich in ihrem Reiche gut repräsentieren.«


 Ich schmeichelte mir dieses Reich nie zu betreten. Peguilhin ließ mich nicht ans den Augen; auch Bassompierre und ein schöner junger Mann aus der Nachbarschaft, von sehr altem Adel, der indeß nie anders als auf ausdrückliche Einladung kam. Die Mutter dieses Herrn von Biaritz war eine sehr vornehme spanische Dame; er glich ihr sehr und ich habe selten eine auffallendere und seltsamere Schönheit gesehen als die seinige. Ich wußte, daß er mich auch für schön hielt. Ich werde später von ihm zu erzählen haben.


 Peguilhin, der über Alles und aus Alle eifersüchtig war, konnte kaum an sich halten; Abends aber, wenn wir allein waren, that er sich keinen andern Zwang an.


 »Mein Gott, wie kokett Sie sind!«sagte er; »beinahe wäre ich losgebrochen.«


 »Wenn ich Frau von Peguilhin bin, werde ich wohl eingeschlossen werden müssen.«


 »Wenn Sie erst meine Frau sind, wird es schon anders werden; bis dahin sorgen Sie selbst.


 Mir gefiel diese eifersüchtige Wuth außerordentlich; ich liebte ihn ja. Auch beruhigte er sich bald, da wir über unsere Angelegenheiten zu sprechen hatten. Am nächsten Tage sollte ich ja, wie er sich ausdrückte, mein Glaubensbekenntnis ablegen.


 »Haben Sie Muth, liebe Cousine? Werden Sie es wagen?«


 »Ich werde es wagen.«


 »Und wenn schlimme Folgen kommen? Ich für meinen Theil bin auf Alles gefaßt; meine Pferde sind gesattelt und meine Koffer gepackt. Wenn der Marschall böse wird, jagt er mich fort.


 »Ach, uns trennen?«


 »Ich komme wieder, verlassen Sie sich darauf. So leicht schlägt man mich nicht. Ich bin so gut ein Gascogner wie Herr von Gramont. Wenn ich Sie für mich, für mich allein haben will, so werden Sie mein, sobald Sie nur selbst Lust dazu haben. Bereiten Sie sich vor, es wird ein heftiges Donnerwetter geben. Bedenken Sie nur: eine Heirath mit dem lieben Prinzen vereitelt durch einen jüngeren Sohn ohne alles Vermögen! Denken Sie sich an die Stelle Ihres Vaters. Ich weiß es, wenn ich nach zwanzig Jahren die erste Person im Lande nächst dem Könige bin, und eine meiner Töchter wollte so handeln, würde ich sie in ein Kloster sperren.«


 »Schönen Dank.«


 »Beruhigen Sie sich; der Marschall ist nicht von solcher Art. Er wird sich nicht beklagen, er wird schreien und drohen, aber wenn Sie fest bleiben, gibt er nach, ich kenne ihn. Bei ihm sind in Allem und überall die Worte die Hauptsache. Übrigens muß er mich doch auch hören und da stehe ich für ihn.«


 Ich beruhigte mich also und begab mich zum Frühstück. Mein Herz freilich pochte ungestüm, als mein Vater in sehr heiterem Tone zu mir sagte:


 »Wir haben mit einander zu reden, mein Kind.«


 »Ich stehe zu Diensten.«


 Nach Tische nahm er meinen Arm und führte mich über die Galerie in sein Kabinett.


 »Nun, Mademoiselle, man hat mir seltsame Dinge erzählt«,fuhr er lachend fort.


 »Was hat man erzählt?«


 »Man hat mir gesagt, aber ich hab"s wahrhaftig nicht geglaubt, Du wärest verliebt.«


 Ich wurde über und über roth, nahm aber meinen ganzen Muth zusammen.


 »Warum glauben Sie es nicht, Herr Vater?«


 Er sah mich sehr verwundert an. Wir standen aber an der Thür seines Zimmers, er öffnete dieselbe, trat bei Seite, um mir Platz zu machen und während ich hineinging, verbeugte er sich vor mir, als sey ich eine Königin.


 »Das ist etwas Anderes«,fuhr er dann fort, »und um so besser. Es wird dann ganz allein gehen und ich werde den Herrn kommen lassen.«


 »Noch nicht«,entgegnete ich, während ich mich setzte und so entschlossen, als ging es zur Erstürmung einer Batterie.


 »Wie? Verliebt und nicht eilig? Ehrgeizig und zögernd? das reimt sich nicht zusammen.«


 »Ich verstehe nicht was Sie da sagen; Sie werden sich näher erklären müssen. Was hat man Ihnen gesagt?«


 »Du wärst verliebt, verliebt, sage ich, in den Fürsten von Monaco, den ich Dir zum Gatten bestimmt habe. Ich gestehe, ich habe mich darüber gewundert und hätte es nicht geglaubt, wenn Du es mir nicht selbst versichert.«


 »Sie hatten vollkommen Recht als Sie nicht glaubest wollten, und ich danke für die gute Meinung. Es kann nicht seyn und es ist nicht.«


 »Habe ich es nicht gesagt? Also Du bist nicht verliebt.«


 »Ich bitte um Vergebung, nicht in Herrn von Monaco.«


 »In wen sonst? In Carl den Großen?«


 Er lachte laut auf, denn so nannte er den edelstolzen Biaritz. Sein Lachen brachte mich etwas in Verlegenheit.


 »Nein!«sagte ich, »indeß . . . «


 »Das wundert mich, denn er ist ganz das Herrchen, das Euch Mädchen wohl den Kopf verdrehen könnte. Aber wenn er es nicht ist, wer ist es sonst?«


 »Ich werde es später sagen. Vorerst müssen wir offen mit einander reden.«


 »Sprechen Sie, Fräulein von Gramont«,entgegnete er lächelnd.


 »Ich bin fest entschlossen, den Herrn von Monaco nicht zu heirathen.«


 »Wirklich?s fragte er spöttisch. »Warum das?«


 »Sie wissen es ja, — weil ich einen Andern liebe?«


 »Das weiß ich allerdings, aber was thut das zur Sache?«


 »Was das zur Sache thut?«


 »Hältst Du mich für einen Tyrannen und glaubst Du ich fordere das Unmögliche? Ich gebe Dir als Gemahl den Herrn von Monaco, oder vielmehr das Fürstenthum, das Herzogthum, das Vermögen, den hohen Rang, kurz alles was dazu gehört, aber ich zwinge Dich durchaus nicht den Mann zu lieben, und verlange keine Rechenschaft von deinem Herzen. Werde Du nur Fürstin von Monaco, der Herr von Monaco mag dann werden was Gott gefällt, mich geht das nichts an.«


 »Was Sie da sagen, ist ja schrecklich; wenn man Sie hörte . . . «


 »Würde sich kein Mensch wundern. Man kann nicht verständiger seyn als ich es bin. Ich spreche mit Dir als liebevoller Vater, der dein Glück will.«


 »Zum Glück ist alles dies nicht möglich. Ich kann und will Herrn von Monaco nicht heirathen.«


 »Du spaßest, mein Kind.


 »Ich kann es nicht ernstlicher meinen.«


 »Ein Mädchen von deinem Sinn und Geist.«


 »Sie haben mir bisweilen etwas von dem Ihrigen zugeschrieben, es kann aber doch nicht dieselbe Art seyn.«


 »Dann habe ich mich getäuscht. Aber treiben wir keinen Spaß, es ist nicht die Zeit dazu. Deine Heirath ist angekündigt, von dem Könige, von der Königin, von St. Eminenz genehmigt und sie muß also erfolgen.«


 »Das wird nicht geschehen.«


 »Wer will es hindern?«


 »Ich. Eher sterbe ich.«


 Der Marschall lachte laut auf.


 »Das hast Du gewiß in einem Roman gelesen«,sagte er.


 »Lachen Sie nicht, denn ich lache nicht.«


 »Das ist ja eben das Spaßhafteste.«


 »Ich habe Ihnen noch nicht alles gesagt.«


 Ich zitterte so sehr, daß jeder Andere außer meinem Vater Mitleid empfunden haben würde.


 »Noch etwas?«fragte er. »Ich begreife nicht, wie es noch besser kommen könnte. Es ist ja jetzt schon ganz hübsch.«


 Ich war sehr verlegen, sogar eingeschüchtert. Das Geständnis, das ich thun wollte, war nicht leicht; mein Vater konnte es übel aufnehmen, was würde dann aus mir? Es blieb mir nichts übrig, als in ein Kloster zu gehen und alle meine Hoffnungen zu opfern. Der Marschall sah mich mit dem forschenden, durchbohrenden Blicke an, der ihn berühmt gemacht hat.


 »Nun?«fragte er.


 Ich hatte noch nicht den Muth zu antworten und war so ergriffen, daß ich mit gefaltenen Händen auf meine Knie sank. Mein Vater hob mich nicht auf.


 »Vater . . . Vater . . . «stammelte ich . . . »ich kann, ich darf Herrn von Monaco nicht heirathen, weil . . . «


 »Weil?«


 »Weil . . . ich mir selbst nicht mehr angehöre.«


 Mein Vater sah mich einen Augenblick an, dann brach er in ein lautes Gelächter aus.
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 Nie in meinem Leben war ich so verlegen gewesen; das wird man mir glauben. Ich erwartete eine pathetische Szene, einen Vaterfluch vielleicht, wenigstens heftige Vorwürfe. Ich hatte mir das Alles vorher ausgemalt und mich zum Widerstande vorbereitet. Statt des Unwillens, statt der Verwünschungen, die ich erwartet, kam Spott; der Vater verhöhnte mich, lachte mir in das Gesicht. Ich kann nicht sagen was ich empfand.


 »Ha! ha! Ha!»fuhr er fort und hielt sich den Bauch. »Sage mir noch einmal: ich gehöre mir selbst nicht mehr an! Auf Ehre, Du würdest eine gute Komödiantin werden.«


 Ich sprang heftig auf und sah ihn mit flammenden Augen an.


 »Ich begreife nicht, Herr Vater, wie Sie mit meiner Ehre scherzen können.«


 »Deine Ehre! Es wird ja immer besser. Irgend ein Mädchenversprechen, ein Händedruck am Rosenstrauch im Mondenschein, nicht wahr?»


 Dieser Spott reizte mich und ich wurde um so entschlossener. Ich glaube, es ist das einzige Mal in meinem Leben gewesen, daß ich demütig war, es hat mich aber auch für immer geheilt. Eine solche Behandlung brachte mich auf. Ich hatte, um mich meinem Geliebten zu erhalten, das grüßte aller Opfer gebracht, hielt mich darum fast für eine Heldin und sollte mich wie ein kleines Mädchen behandeln lassen? Ich erzählte also meinem Vater was geschehen war, nur daß ich Peguilhin nicht nannte, ja ihn nicht einmal sehr deutlich bezeichnete. Der Marschall hörte mich sehr aufmerksam an und spielte dabei mit seinen Orden, was bei ihm stets ein Zeichen besonderer Aufmerksamkeit war. Als ich zu Ende gekommen war sah er mich an und entgegnete:


 »Wahrhaftig eine prächtige Geschichte, und sehr gut erdacht. Leider kann ich kein Wort davon glauben.«


 »Was sagen Sie?«


 »Ich sage, daß Du weniger meine Tochter bist, als ich glaubte. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß Du Dich durch Kleinigkeiten fesseln lassen könntest, statt an Solides zu denken.«


 »Herr Vater . . . «


 »Sprechen wir ganz ruhig mit einander. Du findest den Herrn von Valentinois nicht nach deinem Geschmacke, er mißfällt Dir, er ist ein Esel, ich weiß es; ein Roß, ich sehe es; vielleicht dem Charakter nach ein Hund, ich glaube; — aber über diesen Albernheiten vergißt Du das Wesentliche, d. h. eine gute und solide Stellung, wirkliche Ehren, Rang und Alles was dazu gehört; das hätte ich von Dir nicht erwartet. Du baust Dir einen kleinen Roman zusammen, und er ist gut entworfen, ich glaube, die Scudery würde Dich darum beneiden; Du unterstützest ihn mit Seufzern und Thränen; Du erdenkst Dir einen Helden, leihst ihm deine Gesinnungen und Ideen, als ob Jemand in meinem Hause wäre, der sich selbst so sehr haßt, um . . . «


 »Ja . . . und ich werde ihn nennen!«rief ich aufs Äußerste empört aus. »Mein Cousin ist es, der Gras von Peguilhin.«


 »Immer besser! Peguilhin, der ehrgeizige Bursch, den ich kenne, und dreifacher Gascogner! Peguilhin, der mich kannte, sollte so gehandelt haben? Peguilhin sollte sich durch die Liebe haben fortreißen lassen, ohne die Überzeugung zu haben, daß die Liebe ihn dahin bringe, wohin er kommen will? Geh, geh, Du bindest mir etwas auf.«


 »Lassen Sie Peguilhin rufen und fragen Sie ihn.«


 »Ich glaub’s doch nicht. Es ist nicht möglich, Ihr könnt Euch so weit nicht vergessen haben. Ein Mädchen von deinem Stande und Geiste thut dergleichen nicht; sie beurtheilt ihren Vater und dessen Ansichten besser. Kann ein so junger Mensch, der gar nichts ist und gar nichts hat, etwas Anderes als ein Diener oder Werkzeug seyn? Und wenn Du solche Thorheiten auf der Straße ausrufst, ich glaube sie nicht.«


 »Ich schwört es Ihnen zu . . . «


 »Genug! genug! Spaße nicht länger mit mir, ich höre nichts weiter. Der Fürst von Monaco wird nächstens ankommen, und Du wirst ihn als den Mann empfangen, der Dir bestimmt ist. Du wirst, wie ich hoffe, mit Dir zu Rathe gehen, all die Schnurrpfeifereien bei Seite lassen, und meinetwegen deinen Herrn Cousin befragen. Er wird ganz gewiß eben so sprechen wie ich.«


 Das Blut kochte in mir. Ich weiß nicht mehr was ich sagte, aber ich lehnte mich entschieden gegen den Willen meines Vaters auf; ich drohte ihm dem Herrn von Monaco Alles zu sagen, zu entfliehen, in ein Kloster zu gehen, sogar im Nothfalle Hand an mein Leben zu legen. Der Vater lachte nur noch mehr.


 »Dem Herrn von Monaco Alles sagen! Der arme Mann wird nicht böse darüber werden; er weiß im Voraus was ihn erwartet und ob etwas früher oder später thut nichts zur Sache. Übrigens glaubt er es gar nicht; ich werde ihn aufmerksam machen. Entfliehen! Wohin allein? In ein Kloster gehen? Welches wird Dich aufnehmen, wenn ich protestiere? Hand an Dich selbst zu legen steht Dir allerdings frei, wenn Du den Ruf hinterlassen willst, eine Thörin gewesen zu seyn. Besinne Dich wohl, mein Kind; lasse Dich zur souveränen Fürstin machen, es hat dies sein Gutes und Angenehmes. Du kannst deine Unterthanen glücklich machen, und deinen Mann meinetwegen an der Nase führen; dein Hauswesen wird natürlich ganz nach deinem Wunsche eingerichtet, und nichts hindert Dich, deine Freunde und Verwandten glücklich zu machen.«


 »Herr Vater . . . «


 »Undankbare, und ich habe Dir gerade diesen Mann unter allen ausgesucht! Der Cardinal Mazarin selbst hat zugegeben, daß er für Dich vortrefflich passe. Er hat sogar den ersten Gedanken davon gehabt und Du würdest Dir schaden, wenn Du nur zögertest.«


 Wir sprachen so länger als zwei Stunden, ohne daß ich einen Zoll breit Terrain gewann. Mein Vater leugnete Alles und gab nichts zu, so daß er mir sogar die Möglichkeit benahm ihn zu überzeugen. Ich verließ ihn endlich mit Zornthränen in den Augen und kam in mein Zimmer zurück. Im Hofe hörte ich Pferdelärm und ich trat an das Fenster; mein Vater brach auf mit Peguilhin und einem großen Gefolge. Beide grüßten mich, mein Vater mit ironischer Heiterkeit, die mich noch mehr aufbrachte.


 Später habe ich erfahren was auf dieser Promenade zwischen Beiden vorgekommen und wie über mein Schicksal entschieden worden. Mein Vater eilte etwas voraus, und winkte Peguilhin neben sich.«


 »Vetter«,sagte er in seiner gewöhnlichen heitern Laune zu ihm, »wenn ich Dich nicht zu gut kennte, würde mir das, was mir meine Tochter erzählt hat, eine seltsame Meinung von Dir beibringen; zum Glücke kenne ich Dich aber besser. Aber thu mir den Gefallen und setze dem Mädchen den Kopf wieder zu recht; sie ist zu lange in Bidache gewesen und versauert ganz und gar. Denke Dir, sie erzählt mir da Liebesfaseleien vor, gerade als habe sie stets in einem Dorfe gewohnt Dir wird sie eher glauben als mir, also sage ihr, daß ich durchaus nur einen Schwiegersohn von Namen und festem Stande annehme; sage ihr, der Salon, von dem sie gesprochen — ich habe seinen Namen nicht wissen mögen, vielleicht einer meiner Pagen — würde von mir gar nichts erhalten als was er sich genommen, — das Mädchen, und das dürfte er bald überdrüssig werden, wenn er durchaus nichts weiter zu erwarten hat.«


 Mein Vater wußte mit wem er sprach, und brauchte nicht mehr hinzu zu sehen. Er hatte den Spazierritt auch nur zu diesem Zwecke unternommen.


 Zum Abendessen ließ ich mich entschuldigen und mein Vater sagte:


 »Man lasse sie; namentlich gehe Niemand vor morgen früh zu ihr. Ich kenne diese Art Krankheit und wette, daß das Mädchen morgen nachgiebig ist wie ein Handschuh.«


 Er wollte erst seinen Helfershelfer wirken lassen.


 Ich war entschlossen mich entführen zu lassen, denn ich haßte nun meinen Vater und zweifelte durchaus nicht, daß Peguilhin meine Ansichten theile. Als er kam, errieth ich schon an seinem Auftreten, daß er traurig sey; ich brauchte ihn gar nicht zu sehen.


 »Sie wissen Alles?«fragte ich. »Mein Vater hat mit Ihnen gesprochen?«


 »Leider ja.«


 »Und Sie sind hoffentlich wüthend wie ich.«


 »Voll Verzweiflung bin ich.«


 »Ich voll Hoffnung. Es bleibt uns ja noch das erste Mittel, das sicher ist und das wir nun anwenden müssen.«


 »Nein«,antwortete er betrübt.


 »Nicht? Sie wollen nicht? Sie weigern sich, mich der Tyrannei zu entziehen! Sie überliefern mich dem Unglücke? Ach, Cousin!«


 »Theure Cousine, hören Sie mich an.«


 »Sie lieben mich nicht.«


 »Ich Sie nicht lieben! Ich! Und ich denke nur an Sie, opfere nur mein Glück dem Ihrigen auf! Mein Leben gäbe ich darum, könnte ich Ihnen einen Kummer ersparen.«


 »Sie geben mich auf?«


 »Hören Sie mich an, hören Sie den an, für den Sie Alles auf Erden sind, hören Sie einen hingebenden Freund an, und wenn Sie mich dann verdammen, unterwerfe ich mich, weil ich die Überzeugung in mir trage, meine Pflicht getan zu haben, wie schwer sie auch war. Der Marschall ist entschlossen, die größte Strenge gegen Sie zu gebrauchen, wenn Sie das väterliche Haus verlassen. Er hat es mir erklärt. Sie werden verfolgt, zurück gebracht und lebenslänglich in ein entlegenes Kloster gesperrt werden, wo Sie Niemand sucht, wo Sie abgesondert von der Welt, ohne Hoffnung und ohne Trost leben müssen. Er hat mir sein Wort darauf gegeben und mir aufgetragen, dies Ihnen mitzutheilen. Sie kennen ihn; je mehr er lacht — und er hat viel gelacht — um so mehr ist er zu fürchten. Er weiß Alles.«


 Darauf konnte ich nichts antworten.


 »Was kann ich nun dabei thun?«fuhr er fort. »Nichts als Ihnen Ihr Wort und Ihre Freiheit zurück geben, nichts als Sie bitten zu gehorchen und Ihr Lebensglück nicht zu verscherzen. Ich wäre kein braver Mann, wenn ich anders handeln wollte. Niemals werde ich zugeben, daß Sie sich meiner Liebe aufopfern, lieber gebe ich mein eigenes Leben hin. Unterwerfen Sie sich also, heirathen Sie den Herrn von Monaco; es bleibt mir nur noch der Muth, dies Ihnen zu rathen.«


 »Großer Gott, Sie sprechen so!«


 »Sehen Sie nicht meinen Schmerz, meine Verzweiflung? Können Sie sich nicht denken was ich fühle? Ihnen zu entsagen, Sie einem Andern in die Arme zu führen, wenn . . . Kein Wort mehr . . . ich ertrage es nicht.«


 Er vergoß wirklich Thränen und sie milderten die Bitterkeit der meinigen. So blieben wir die ganze Nacht beisammen und — ich ließ mich endlich überzeugen. Ich glaubte nicht bloß an seine Liebe, sondern auch an seine Aufopferung; ich glaubte er entsage mir, eben weil er mich zu sehr liebe, kurz ich glaubte, was ich glauben sollte. Ich versprach überdies was er verlangte; ich nahm Alles an und an diesem Tage brach ich mit der Redlichkeit und Tugend, denn ich entschloß mich meine Hand einem Manne zu geben, den ich haßte, und schwor dabei, mein ganzes Leben lang einen Andern zu lieben. Trug nicht mein Vater die Schuld davon? Hat er mich nicht selbst auf die Bahn geführt, auf der ich gegangen bin? Er wollte nicht auf mich hören,er stieß mich in den Abgrund, unbekümmert, ob ich darin zu Grunde gehe. Gott verzeihe es ihm! Ich kann mich kaum dazu entschließen, da ich noch so jung am Ende eines schmerzensreichen Lebens stehe. Und auch sein späteres Leben konnte nicht gut machen was er verschuldet. Ach, wie grausam ist der Mann, wenn er lacht! Ein Henker ist er.


 


 Zwölftes Capitel.


 Ich will hier die Erzählung meiner Abenteuer unterbrechen, um zu berichten was heute geschehen ist; ich kann es nicht verschweigen, die Sache ist zu komisch; sie hat mich sogar aufgeheitert, nachdem ich seit zwei Jahren nicht gelacht.


 Ich war seit zwei Stunden wach, das heißt im Stande diejenigen zu empfangen, welche sich vor meiner Krankheit nicht fürchteten und einige Augenblicke an meinem Bette verbringen wollen. Erwachen kann ich nicht, weil ich nicht schlafe. Die Blondeau meldete mir geheimnisvoll eine Dame, welche ihren Namen zu verschweigen wünsche. Ich war allein, diese Vorsicht schien also nichts Gutes zu bedeuten. Ich hatte schon den Besuch einer Geliebten Monaco’s erhalten, der gar keine Rücksichten nimmt, und wünsche durchaus nicht noch einmal Klagen und Anklagen gegen den Verräther zu hören. Ich ließ deshalb sagen, ich könne keinen Besuch annehmen.


 Die Blondeau kam wieder und meldete:


 »Frau Fürstin, die Dame will herein.«


 »Wie sieht sie aus.«


 »Recht hübsch.«


 »Jung.«


 »Das weiß ich nicht?«


 »Warum nicht?«


 »Sie ist seltsam gekleidet, mit so vielen Garnierungen und Falteln, daß man ihr Gesicht nicht erkennen kann.«


 »Was mag sie seyn?«


 »Eine Art Zauberin; sie hat einen Stab.«


 »So sage ihr, ich wolle durchaus nichts von Zaubereien wissen. Wenn sie sich nicht fügt, so rufe den Bedienten und laß sie hinaus bringen.«


 Ich wartete einige Minuten, die Blondeau kam noch einmal zurück.


 »Ist sie fort?«


 »Nein. Sie will nicht gehen, ohne die Frau Fürstin gesehen zu haben. Sie komme, sagte sie, in wichtiger Angelegenheit, wegen des Grafen von Lauzun.«


 »Warum sagte sie dies nicht sogleich? Es wären dann viele Fragen erspart worden Laß sie eintreten.«


 Es trat eine große weibliche Gestalt mit ziemlich schöner Haltung, aber etwas Unstätem in den Augen ein. Ihr Alter war, wie es die Blondeau gesagt hatte, ein Räthsel; wenn man sie aber aufmerksam betrachtete, erkannte man, daß sie jung war. Eine seltsamere Kleidung hatte ich nie gesehen. Ich kann sie kaum beschreiben, nur so viel ist gewiß, daß sie die Farben des Regenbogens in sich vereinigte. Besonders fiel mir unter andern eine Art Halsband mit Stacheln wie an einem Igel auf, die in fleischfarbigen Samtrosetten befestigt waren. In der Hand trug sie zwei dicke Bücher oder vielmehr zwei geschriebene Hefte und an der andern Seite den niedlichsten Hund, den man nur sehen kann.


 An der Thüre blieb sie stehen und machte mir eine tiefe Verbeugung. Nach einigen Schritten folgte eine zweite stumme Reverenz, und erst bei der dritten, an meinem Bette, sagte sie:


 »Ich habe die Ehre mit der Frau Fürstin von Monaco, Hoheit, zu sprechen?»


 Dieser Titel klärte mich auf. Man verweigerte mir ihn, obgleich ich wirklich Anspruch darauf hatte, und nur Schmeichler und untergeordnete Personen brauchten ihn. Ich war auf meiner Hut und antwortete:


 »Ich bin die Fürstin von Monate, und Sie?»


 »Ich bin Charlotte Rosa von Caumont La Force, setzt Gattin des Herrn de Brion, Parlamentsrathes in Paris, und Cousine des Grafen von Lauzun, Ihres Vetters und Freundes.«


 »Blondeau, einen Stuhl für Madame.«


 »Von ihm habe ich mit Ihnen zu sprechen.»


 »Ich bin bereit Sie anzuhören.»


 Sie brauchte eine Viertelstunde, ehe sie mit ihren Rücken, Garnituren und Festons, ihrem Hunde und ihren Büchern in Ordnung kam; man kann sich davon keine Vorstellung machen, abgesehen von dem Fächer. Ich wartete ungeduldig, denn ich war thöricht genug auf eine Erinnerung, auf eine Meldung von dem zu hoffen, der mich vergessen hat und doch der einzige Gedanke meines Herzens ist.


 »Nun, Madame?«fragte ich.


 »Sogleich. Sie lieben Lauzun?«


 Ich richtete mich rasch in meinem Bette auf; eine solche Frage, ohne alle Einleitung, von einer Fremden, war doch unerträglich. Ich lasse mich sehr ungern ausfragen und gestatte es Niemanden, den König, die Königin und den Dauphin ausgenommen. Selbst Monsieur und die beiden Mesdames kennen meine Abneigung und fragen nicht mehr, als ich sagen will.


 »Was gibt Ihnen das Recht so zu fragen?«


 »Mein Gott, es kommt auf Ihre Antwort gar nichts an; es ist ja Jedermann bekannt. Ich erwähne es bloß, um meinen Besuch zu erklären und warum ich mich an Sie und nicht an Frau von Nugent oder eine andere Verwandte des Grafen wende . . . Ich möchte ihn befreien.«


 Da vergaß ich Alles.


 »Ihn befreien? Ist es möglich?«


 »Ja, wenn er genau die Anweisungen befolgt, die ihm zukommen sollen. Können Sie eine sichere Person zu ihm schicken?«


 »Ich bitte, wie sollte sie zu ihm gelangen? Wie sollte sie mit ihm insgeheim sprechen? Wenn dies Ihr Mittel ist, so wird nichts damit auszurichten seyn.«


 Die seltsame Frau lächelte mitleidig, dann stand sie auf, streckte die Arme aus, nachdem sie ihren Hund und ihre Bücher auf den Stuhl gelegt hatte, machte ein paar Zeichen oder Figuren mit dem Fächer in der Luft, sprach einige Worte in Kauderwelsch wendete sich dann zu mir, knixte und sagte:


 »Man sieht es, daß Sie mich nicht kennen; Sie wissen nicht, welche Macht ich besitze und mit welchen Geistern ich in Verbindung stehe. Ich will Ihnen meine Geschichte erzählen, dann werden Sie Vertrauen haben. Die Beschwörung, die ich eben vorgenommen, sichert uns Ruhe; Niemand wird sich nähern, wir können in aller Sicherheit mit einander sprechen.«


 Ich hatte wohl von der überspannten Frau sprechen gehört und sie sogar am Hofe einige Jahre vorher gesehen, als sie bei der Herzogin von Guise war. Ich erinnere mich höchst seltsamer Geschichten von ihren Liebschaften und ihrer Lebensweise gehört zu haben; man gab sie für eine Zauberin aus und sie ließ es, wie man gesehen hat, gelten: ich nahm mir also vor, sie reden zu lassen.


 »Sie kennen mich doch, Madame«,fuhr sie fort, »Sie wissen recht wohl, daß ich eine Caumont La Force bin und daß mein Vater ein vornehmer Mann, wenn auch arm ist. Er brachte mich zu der Herzogin von Guise, was mir nicht gefiel, aber es geschah, um mich bekannt zu machen, an den Hof zu bringen. Welcher schlimme Dienst! Meine Gebieterin verbrachte — und sie thut es wahrscheinlich jetzt noch — ihr Leben damit, daß sie mit Mademoiselle zankte. Die beiden Schwestern brauchen die stärksten Worte gegen einander, was sich für zwei Prinzessinnen doch gar nicht schickt.«


 »Nur weiter.«


 »Ich war also im Luxemburg und wir wußten keinen Morgen, ob wir Abends da schlafen würden, so sehr bemühte sich Mademoiselle uns fortzubringen. Ich fand dieses Leben unerträglich und sann darüber nach, wie ich hinwegkäme, als ich eines Tages unter den Büchern des verstorbenen Gaston suchte und ein bestäubtes, zerrissenes fand, das seit der Königin Marie vergessen in einem Winkel gestanden hatte. Ich schlug es auf, ohne weiter an etwas zu denken. Ich darf Ihnen nicht sagen welche Folgen das hatte, aber von diesem Tage an war ich mit wunderbarer Macht begabt, die mich berühmt gemacht hat und die alles meinem Willen unterwirft.«


 »Da sind Sie sehr glücklich; ich wollte ich könnte das von mir auch sagen.«


 »Ah«,entgegnete sie mit einem Seufzer, »ein Einziges widersetzt sich mir und das ist in der verdorbenen Welt gerade das Nothwendigste, —- das Geld, ja, Madame, das Geld. Was ich auch thue, wie ich auch rufe, es kommt nicht in meine Tasche und wenn einmal zufällig etwas hineingelangt, gleich fällt es wieder durch. Ich habe die schönsten Liebhaber am Hofe gehabt, aber alle hätten lieber von mir genommen statt mir zu geben, wie sie es gegen Andere thaten. Ein Einziger ist davon ausgenommen und den hat man mir wohl entführt, geraubt.«


 Die Irre begann laut zu jammern und die Hände zu ringen, während ihr Hund, der ihr gegenübersaß, kläglich zu dem Duett einstimmte. Ich habe in meinem Leben keine solche Musik gehört. Ich rief mich heiser, um sie zum Schweigen zu bringen, vergebens; sie schrien und heulten nur um so mehr. Ich rief die Blondeau, daß sie mich befreie, sie erschien aber auch nicht. Da glaubte ich wirklich behext zu seyn, mußte aber gleichwohl über den Gesang und die beiden Gesichter lachen. Mit einem male trat wie mit einem Zauberschlage wiederum Stille«ein; die Frau strich ihre Röcke glatt, wischte sich den Mund mit dem Fächer ab und sagte:


 »Ach, das thut wohl, sich so ein wenig zu erleichtern! Ich wußte wohl, daß man uns nicht unterbrechen würde. Wo war ich stehen geblieben?«


 »Bei Ihrer leeren Tasche.«


 »Dabei bin ich immer, aber kehren wir zu meiner Jugend und der schönen Zeit meiner Liebe zurück. Kennen Sie den Marquis von Nesle? Er sah mich bei der Herzogin von Guise; er gefiel mir und ich nahm mir vor, ihm zu gefallen. Ich wollte ihn heirathen und brauchte nur zu wollen. Binnen acht Tagen war er in mich so verliebt, daß er seinem Vater sagte, er werde keine Andere zur Frau nehmen als mich. Die Mailly erhoben ein gewaltiges Geschrei und wollten von dieser Heirath nichts wissen, weil ich kein Vermögen besaß. Darum baten Sie den Prinzen, mit dem sie verwandt zu seyn die Ehre haben, den jungen Mann wieder zu Verstand zu bringen. Man nahm ihn zu diesem Zwecke mit nach Chantilly. Ich war sehr ruhig darüber, denn ich glaubte meiner Sache sicher zu seyn, und mußte es glauben; aber dieser elende Geist hat mich betrogen. Ich Unglückliche!«


 Und sie fing von neuem an zu jammern und zu winseln, wiederum im Verein mit ihrem Hunde Fidel, der ihr gegenüber saß. Diesmal ärgerte ich mich nicht, sondern lachte vom Herzen und wartete geduldig auf das Ende. Ich erinnerte mich dabei des Herrn von Nesle und kann Folgendes über ihn mittheilen.


 Fräulein von La Force stand in sehr üblem Rufe; sie hatte sich vorher in den ganz jungen Dauphin verliebt und Alles aufgeboten, um dessen Herz zu gewinnen. Sie mochte aber damals das Zauberbuch der Königin Marie noch nicht haben. Die Mailly’s wußten dies so gut als alle Andern; sie wußten auch von tausend andern Galanterieen, von denen man gesprochen, und sie wollten ein solches Mädchen ohne Geld nicht haben. Sie thaten deshalb was in ihrer Macht stand, um den jungen Herrn von dieser Person loszumachen. Der Prinz las ihm vergeblich den Text; alle Condés und Contis vermochten nichts und nach einer stundenlangen Erörterung stürzte er in den Park von Chantilly hinaus, um in den Fluß zu springen. Plötzlich fuhr er zurück und das ging so zu. Er trug an einem Bändchen am Halse ein Säckchen. Die La Force hatte es ihm seiner Gesundheit wegen gegeben und ihm empfohlen, es ja nie abzulegen. Er that dies. Als er in das Wasser springen wollte, riß das Bändchen, das Säckchen fiel herunter und er war auf der Stelle von seiner Liebe geheilt. Die, welche er bis dahin angebetet hatte, erschien ihm plötzlich häßlich und widerwärtig und er theilte den Prinzen mir, er möge nichts mehr von ihr hören.


 Er hielt sich für bezaubert — was auch der Fall seyn mochte — und ließ im Garten am Flusse, wo er seine Kleider abzuwerfen versucht hatte, nach dem unseligen Säckchen suchen.


 Als man es öffnete, fand man darin zwei Krötenpfoten, die ein Herz hielten, das in einen Fledermausflügel und ein mit unbekannten Schriftzeichen bedecktes Papier gewickelt war.


 Als Herr von Nesle dies sah, lief er entsetzt davon. Ich an seiner Stelle hätte darüber gelacht; ich muß jetzt noch darüber lachen, besonders wenn ich bedenke was folgte und was ich diesen Vormittag hörte.


 


 Dreizehntes Capitel.


 Als Frau von Brion sich zum zweiten Male erleichtert hatte, wie sie sich ausdrückte, erhielt sie ihre Ruhe wieder, nahm ihren Hund und ihr Buch und saß steif da. Ich wischte mir einige Lachthränen aus den Augen und bereitete mich vor, das Weitere zu hören. Es ist mein erster heiterer Augenblick seit Jahren und wird wohl mein letzter seyn.


 »Sie werden sich selbst sagen, Fürstin«,begann sie und ich fand diese Anrede doch etwas zu familiär, »ob ich damit zufrieden seyn konnte, daß der Herr von Nesle mir entging, nachdem er mich so ungestüm geliebt. Ich mußte mich indeß darein ergeben und mein Glück anderswo suchen. »Die Herzogin von Guise sah keine galanten Herrn bei sich, wie Sie wissen; sie war zu zanksüchtig und zu fromm . . . Eines Morgens ziemlich früh ging ich im Garten des Luxemburg umher; ich glaube außer mir und der Sonne war noch Niemand auf; da bemerkte ich an der Biegung eines Weges einen hübschen, blühenden, zierlichen jungen Mann, dessen Augen und Zähne beim Lächeln glänzten, dessen mit Ringen geschmückte schöne Hand weiß unter Spitzenmanschetten hervorsah und der mich anblickte. Ich mußte ihn auch ansehen; er grüßte mich, ich dankte ihm; er redete mich an, ich antwortete ihm: er kam mir recht liebenswürdig vor, ich machte denselben Eindruck auf ihn und wir gingen eine Zeit lang mit einander auf und ab. Ach, Madame, es ist ein reizender Zeitvertreib — der Liebe eines schüchternen, züchtigen Rathes, der keinen zweifelnden Gedanken zu haben wagt! Haben Sie das jemals erfahren?«


 »Niemals.«


 »Dann muß ich Sie beklagen; solche Männer sind den Vornehmen sehr vorzuziehen. Es war Brion, mein lieber Herr von Brion. Wir liebten einander von dem ersten Augenblicke an mit einer Leidenschaft, die noch dauert, und als ich zum Frühstück hinausging, war ich so zerstreut, daß ich der Herzogin Zucker statt Salz in den Salat that. Abends ließ ich mein Fenster offen; er kam und brachte mir eine Abendmusik. Am andern Tage zu derselben Stunde und in demselben Gartenwege trafen wir uns wieder und so alle Tage, ohne einen Vertrauten außer Fidel, bis wir unserem Entzücken nicht länger widerstehen konnten und uns in einer Dorfkirche trauen ließen, dem unnatürlichen, herzlosen Vater zum Trotze, dem Präsidenten Brion, der an allem meinen Unglück Schuld ist . . . «


 Hier hielt sie es für nötig zum dritten Male ihrer Verzweiflung freien Lauf zu lassen und Fidel stimmte kläglich ein, wahrscheinlich auf einen ihm bekannten Wink.


 »Wir heiratheten also«,fuhr sie fort; »ich verließ den Palast Luxemburg und mein Mann brachte mich im Triumph nach Versailles, wo man uns aus Befehl Sr. Majestät eine Wohnung anwies. Aber wie schwer es uns geworden ist, so weit zu kommen, weiß Niemand, auch nicht was ich that, um das Ziel zu erreichen.«


 »Das muß sehr interessant seyn.«


 »Sie werden in keinem Romane etwas Ähnliches finden . . . Sobald mein lieber Brion sich entschlossen hatte mich zu heirathen, theilte er seinen Willen dem Vater mit und erklärte, er bleibe dabei und lasse sich durch nichts von seinem Vorsatze abbringen. Der Präsident gerieth in großen Zorn und sprach von dem Herrn von Nesle und andern Albernheiten, mit denen man mich überschüttet hat. Sie können sich denken, wie mein Brion das aufnahm. Der Vater gab nicht nach. Er ließ den Sohn in seinem Hause einsperren, damit wir einander nicht sehen könnten. Ich glaubte sterben zu müssen, raufte mir mehre Tage lang die Haare aus und wollte mir das Leben nehmen.«


 »Ich freue mich, daß Sie von der Ausführung abstanden.«


 »Eine wunderbare Idee brachte mich davon ab. Hören Sie. Ich kannte einen Trompeter; wie ich ihn kennen gelernt hatte, weiß ich nicht mehr, genug, ich kannte ihn. Er zog mit Tanzbären auf der Straße umher. Ich bezahlte ihn gut und schickte ihn mit seinen Bestien zu dem Hause des alten Brion. Er machte seine Sache gut und erhielt die Erlaubnis in das Haus hineinzukommen. Der Gefangene ließ sich durch den Lärm an das Fenster locken, sah seinen Vater und die Leute im Hofe und bat, man möge ihn auch hinunter lassen. Er hatte nämlich in dem Trompeter einen Mann erkannt, den er oft bei mir gesehen, und wollte deshalb wo möglich mit ihm sprechen.


 »Mein Bote machte seine Sache weiter gut und steckte ihm ein Briefchen von mir zu, während sein Vater die Bären bewunderte. Zuletzt sagte der Mann: »Wenn es der Herr Präsident erlaubt, werde ich über acht Tage einen Bär bringen, der ihm noch mehr gefallen wird. Er ist sehr artig und zierlich, tanzt, und es fehlt ihm nur die Sprache.«


 »Wissen Sie wer der Bär war?«


 »Ich glaube, es darf mir unbekannt seyn.«


 »Ich war es, Fürstin. Denken Sie sich, ich liebte meinen Brion so sehr, daß ich mich zur Bärenrolle hergab!


 Ja, Madame, ich habe den Bär gespielt; ich lernte wie ein Bär gehen, ich lernte tanzen wie andere Bären, die mich fortwährend anbrummten und wohl gern angebissen hätten. Ich hatte mir ein Bärenfell zurecht machen lassen und hüllte mich alle Morgen ein paar Stunden hinein. Als der Tag gekommen war, wanderte ich als Bär, an einer Kette geführt, durch die Straßen und ließ mich — alles aus Liebe — durch die Straßenjungen mit Steinen und Schmutz werfen.«


 Als ich mir das recht lebhaft vorstellte, wie das Mädchen in einem Bärenpelze umhergeführt wurde und tanzte, konnte ich das Lachen nicht länger unterdrücken. Sie ließ sich indeß nicht aus der Fassung bringen und wartete geduldig, bis ich mich satt gelacht. Das dauerte ziemlich lange, dann fuhr sie fort:


 »Mein Brief hatte meinen lieben Brion im voraus benachrichtigt. Er durfte auch diesmal herunter kommen und sah meine Kunststücke mit an. Dann wollten mich Alle streicheln. Als er zu mir kam, flüsterte ich ihm mit zwei Worten den Fluchtplan zu, den ich ersonnen. Er verstand mich auch sofort. [die Geschichte ist vollkommen wahr.]


 Ein dritter Besuch der Bärengesellschaft gestattete meinem Geliebten, einen Gartenschlüssel zu erlangen. Durch die Gartenthür entfloh er in der Nacht, nachdem er sich an zusammengebundenen Betttüchern aus seinem Fenster hinuntergelassen. Ich erwartete ihn in dem Gäßchen, natürlich diesmal nicht als Bär. Wir gelangten bald in das Dorf, wo der Geistliche uns erwartete und traute, wie ich es gesagt. Der König ließ uns eine Wohnung in Versailles anweisen, weil ich die Ehre habe, mit den Herren von La Force verwandt zu seyn, welche die Verbindung aufrecht erhalten wollten. Aber der väterliche Tyrann war unbeugsam; mein Brion war noch nicht fünfundzwanzig Jahre alt und die Ehe wurde im Parlament gelöste. Man nahm mir nicht nur meinen Mann, sondern gab ihn sogar einer Andern.«


 Ich erinnerte mich des Prozesses. Die Brion’s waren sehr reich und hatten keine Lust, ihr Vermögen dem tollköpfigen Mädchen zuzuwenden. Nur habe ich nie begriffen, warum der König und die Herren La Force sie schätzten, dann aber sie so ganz verließen, daß sie sich genötigt sah armselige Romane zu schreiben wie »die Geschichte der Margarethe von Valois.«Ich an ihrer Stelle wäre lieber zu meinem Trompeter zurückgekehrt und hätte den Bärentanz fortgesetzt.


 Als sie hinlänglich geweint und ich genug gelacht hatte, fragte ich, was denn eigentlich für Lauzun zu thun sei und worin ich behilflich seyn könne.


 »Der Geist hat mir enthüllt was Sie vielleicht nicht glauben. Herr von Lauzun ist entschlossen, sich selbst zu retten und arbeitet in diesem Augenblicke daran. Er hat in den Camin ein Loch so geschickt gemacht, daß man es noch nicht bemerkt. Nun mußten um Pignerol mehre Vertraute sich aufhalten, um ihn in Empfang zu nehmen, sobald er heraus kam, und ihm bei seiner Flucht nach der Schweiz, nach Italien oder sonst wohin behilflich zu seyn.«


 »Das ist Ihr ganzer Plan?«


 »Reicht er nicht aus?«


 »Selbst zugegeben, was ich sehr bezweifle, daß Lauzun ein solches Loch graben und bis jetzt verheimlichen konnte, wie könnte er aus der so wohl bewachten Feste herauskommen [Die Brion hatte Recht, Lauzun grub ein Loch; die Fürstin hatte aber auch recht, denn die Öffnung wurde entdeckt und wieder zugemacht.]


 Kaum hatte ich dies gesagt, als die Frau aufstand und mir eine tiefe Verbeugung machte.


 »Ich sehe«,sagte sie, »daß ich mich getäuscht habe und daß die Krankheit Ihnen den Geist nimmt, den Sie sonst besaßen. Sie glauben nichts, Sie lachen über Alles, Sie lieben Herrn von Lauzun nicht genug, um mich zu verstehen; Sie gleichen den Kindern, die nur an sich denken. Mehr sage ich nicht; auch mein Manuskript der »Geschichte der Königin Margarethe«nehme ich mit mir; Sie sollen es nicht lesen; Sie sind dessen nicht würdig. Leben Sie wohl; es gibt in der Welt entschieden kein gutes, werthvolles Wesen als Fidel da; darum will ich auch nur ihn sehen. Sie schienen sich vor den Andern auszuzeichnen, sind aber auch nicht mehr werth. Ihrer Hartherzigkeit wegen wird mein armer Vetter auf dem Stroh im Kerker sterben. Aber Ihnen wird es Unglück bringen.«


 Nach diesen heftigen Worten nahm sie hastig ihre Habseligkeiten zusammen und entfernte sich, ohne sich noch einmal nach mir umzusehen.


 Ich lachte noch immer.


 Merkwürdig war dabei in der That, daß die Blondeau gleich nach dem Eintritte der Frau von Schlaf überfallen wurde und die Augen erst wieder aufschlug, als jene sich entfernt hatte; daß ferner meine andern Dienstleute weder das Geheul des Hundes, noch mein Lachen gehört haben.


 Wer vermag das zu erklären?


 


 Vierzehntes Capitel.


 Ich kehre zu meiner Jugend und dem Augenblicke zurück, der über mein Leben entscheiden sollte, und in dem ich schändlich von dem verlassen wurde, welcher mich hätte unterstützen sollen. Ich hatte ihn in Bewunderung seiner Liebe und Hingebung angehört; ich hatte ihm versprochen, da es einmal seyn mußte, meinem Vater zu gehorchen, aber bis zum letzten Hauche ihn zu lieben. Diesen Schwur habe ich gehalten, was man auch sagen und denken mag.


 Am Tage nach meiner Unterredung mit Peguilhin ging ich mehr todt als lebendig und so blaß hinunter, daß meine gute Mutter erschrak.


 »Lasset sie doch«,sagte mein Vater. »Ein Mädchen, das heirathet, ist immer ernst, besonders wenn sie herrschen soll, nicht bloß über ihren Mann, sondern auch über Unterthanen. Ich habe heute an Valentinois geschrieben, er soll so bald als möglich hierher kommen. Ich werde von meiner Gesandtschaft bald zurück kommen. Da die Frau Herzogin von Valentinois bei den königlichen Hochzeitsfeierlichkeiten glänzen soll, muß die Sache bald in Ordnung gebracht werden.«


 Meine Mutter meinte, das sey vortrefflich und ich könne meinem Vater nicht dankbar genug dafür seyn. Mir war es, als müsse ich vor Unwillen ersticken; ich hätte um keinen Preis ein Wort hervorbringen können.


 »Heute soll Jedermann mit mir zufrieden seyn«,fuhr mein Vater fort, »auch Peguilhin. Ich habe eine wichtige Depesche an Se. Eminenz zu senden; der Hof kehrte nach Paris zurück; ich schicke Sie dahin. Diesen Abend noch werden Sie aufbrechen, und kommen dann mit Guiche zur Hochzeit zurück; denn die ganze Familie soll da versammelt seyn. Sie werden so gern zu den schönen Damen zurück kehren! Fräulein von Gué-Bagnoles heirathet, wie man sagt, und Sie sind dann vielleicht glücklicher wie früher. Dem Guiche geht es sehr gut; er hat Glück bei den Frauen.«


 So sprach er heiter und rücksichtslos und schien es gar nicht zu bemerken, wie tief so viele seiner Worte verletzten. Ich hätte weinen mögen. Dabei ließ er mich so wenig aus den Augen, daß ich keinen freien Augenblick fand vor der Abreise des Cousins. Als er von meiner Mutter sich verabschiedete, lief ich davon; ich hätte nicht widerstehen können, ich würde mich verrathen haben.


 Ich legte mich mit Fieber ins Bett, und mußte länger darin bleiben.


 Als mein Vater Bidache verließ, kam er in mein Zimmer und trieb tausend Scherze, die mir das Blut erhitzten.


 »Nach vier oder acht Wochen komme ich wieder«,sagte er, »bis dahin wirst Du Dich nicht langweilen, denn Du wirst viel mit Schneidern, Stickern u. dergl. zu thun haben, abgesehen, daß dein Bruder die Hauptsachen mitbringt. Wie blendend Du aussehen wirst, und welch Unheil deine Augen am Hofe anrichten werden! Ich bin schon im Voraus um den armen Monaco besorgt.«


 Ich weiß nicht was ich ihm gesagt haben würde, wenn er nicht gegangen wäre.


 Wie öde kam mir das Haus vor, als ich wieder hinunter ging!


 Es erschienen jedoch täglich Gäste, Verwandte, Bekannte oder Pächter. Es regnete Komplimente, und ich hatte stets große Lust, mit Beleidigungen zu antworten. Bei meiner Mutter setzte ich es wenigstens durch, mich wenig zu zeigen; ich durfte sogar meine Spaziergänge wieder aufnehmen, wenn auch nur in Begleitung der Blondeau und eines Dieners. Mein erster Ausflug galt der Ruine im Gebirge, wo ich meine Zigeuner gefunden, wo Peguilhin mir seine Liebe gestanden hatte. Ach, welchen traurigen Eindruck machten jetzt diese Steine, diese Epheuguirlanden, die schönen Blumen und die Wege auf mich, welche ihre Blumen verloren hatten wie mein Herz. Ich vergoß viele Thränen, ließ den Bedienten ziemlich weit zurück bleiben und behielt nur die Blondeau bei mir, vor der ich meine Thränen nie verbarg.


 »Fräulein«,sagte sie, »wenn die alte Frau wieder kommen sollte, könnte sie Ihnen vielleicht Trost geben.«


 »Ich werde sie nicht wieder sehen; solche Leute kommen nie, wenn man sie braucht, und wie, könnte sie meine Heirath mit Monaco hindern?«


 Obgleich ich die Ruine nach allen Seiten durchsuchte, sah ich doch Niemanden; ich gestehe, daß ich im Stillen auf die Alte gehofft hatte. Traurig und entmuthigt kehrte ich deshalb in das Schloß zurück. Als ich in das Zimmer trat, fand ich auf dem Balcon eine Papierkugel, welche einen kleinen Apfel umhüllte und aus welcher geschrieben stand:


 »Das Schicksal kann nicht abgewendet werden. Unser Geschick ist bestimmt, und wir müssen uns ihm unterwerfen; es bleiben uns aber die Freunde und die Zukunft.«


 Das gefährdete Niemanden, war mir aber vollkommen verständlich. Ich war darüber zugleich betrübt und erfreut; ich kannte meinem Unglücke nicht entgehen, die Heirath mußte erfolgen, aber es blieb mir doch eine Hoffnung. Ich bewahrte das Papier sorgfältig. Die alte Freundin wachte über mich, wenn ich sie auch nicht sah. Sie folgte mir vielleicht und stand mir bei; sie war vielleicht meine Stütze; in der Jugend glaubt man so leicht an Alles.


 Nach vier Wochen sah ich eines Morgens, als ich ihn gar nicht erwartete, ich war eben bei der Toilette, Peguilhin im Hofe aus einem Wagen steigen. Das Herz schlug mir, als müsse es mir die Brust zerbrechen, und ich sah gar nicht auf die mit ihm Kommenden. Die Knie wollten unter mir knicken. Die Blondeau mußte mir Tropfen geben. Nachher hörte ich im Korridor gehen und lachen, dann klopfte man stark an meine Thüre; ich glaubte, er sey es, und Hoffnung erfüllte mich. Er war ja heiter, glücklich, er mußte also für uns glückliche Nachrichten bringen, ich eilte ihm deshalb mit aufgelöstem Haar entgegen und öffnete selbst. Da stand ich einem fremden Herrn gegenüber, den ich nicht gleich erkannte.


 »Fräulein von Gramont?«fragte er.


 »Ich wollte meine vornehme stolze Miene annehmen, um ihn für seine Zudringlichkeit zu züchtigen; da warf er Hut und Reisemantel ab, umschlang mich mit seinen Armen und küßte mich mehrmals unter Lachen, ehe ich mich sammeln konnte.


 »Schwesterchen«,sagte er endlich.


 Graf von Guiche war es, mein Bruder, den ich seit Jahren nicht gesehen hatte. Er war groß und schön geworden; ich sah ihn erstaunt an und hörte ihn an, ohne zu antworten, so betäubt war ich von den verschiedenartigen Gefühlen, die mich bestürmten. Er lachte nur, ging um mich herum und besah mich von allen Seiten.


 »Wahrhaftig«,sagte er sodann, »Du bist schön geworden. Ich bringe einen Liebhaber mit, der sich sehnt, vor Dir auf die Knie zu fallen, aber, was Dich vielleicht noch mehr erfreut, Kisten und Kasten voll wunderschöner Sachen.«


 Ich bin in meinem Leben nicht so albern und dumm gewesen, wie in diesem Augenblicke. Von Allem was er gesagt, hatte ich eigentlich nur gehört, daß er einen Liebhaber mitgebracht; ich dachte an Peguilhin, wagte aber nicht zu fragen.


 »Wer ist mit Dir gekommen?«fragte ich endlich schüchtern.


 »Habe ich das noch nicht gesagt? Ich bringe mit mir Herrn von Monaco und die Brautgeschenke.«


 Ich seufzte.


 »Nun, tröste Dich, Schwester; am Hofe ist es immer oder fast immer so, daß der Mann bei dem Heirathen die Nebensache ist. Warum so traurig, so verändert? Sonst warst Du heiter, keck und entschlossen. Fasse Muth; laß Dich anblicken! hol der Teufel Sorgen und Kummer!«


 Dann plauderte er, wie die eleganten Damen ihre Locken trugen und so weiter und endlich ging er mit den Worten fort:


 »Ich werde mich umkleiden und dann Dich dem Sieger von Monaco selbst zuführen . . . Er spricht übrigens viel von einem Abenteuer in Avignon, von einem Büßenden; die Königin sogar erkundigte sich bei ihm darnach und sei sie wollte dann mit dem Vater darüber sprechen. Es soll ein Staatsgeheimniß dahinter verborgen seyn. Was ist’s'?«


 Er wartete meine Antwort nicht ab, und es dauerte lange ehe er zurückkam. Dann folgte ich ihm. Er hörte nicht auf zu scherzen und mich zu necken.


 »Man sage, Du wärest in Valentinois verliebt. Wenn ich nicht dein Bruder wäre, würde ich sagen: desto besser! Wenn Sie den liebt, wird sie auch einen Andern lieben können.«


 Als wir in das Zimmer traten, erblickte ich einen Kreis, in dessen Mitte sich meine Mutter mit Basté befand, Guiche reichte mir die Hand; mein Oheim, der Graf von Gramont, stand neben meiner Mutter, dann folgt Monaco, dann er.


 Ich machte zitternd meine Verbeugung. Der Oheim küßte mich und sagte, ich sey schön; Monaco küßte mir die Fingerspitzen mit mütterlicher Erlaubnis und er verbeugte sich so ehrerbietig als möglich vor mir.


 


 Fünfzehntes Capitel.


 Ehe ich weiter gehe, muß ich etwas über Guiche und die Angelegenheiten am Hofe sagen, an denen er sich zu betheiligen anfing.


 Mein Bruder war bereits seit mehren Jahren häufig in Gesellschaft. Er befand sich häufig bei der Königin von England und liebelte mit der Prinzessin Henriette. Jeden Tag sah er den König und dessen Bruder, da er in ihrem Alter war. Deut Könige gefiel er nicht besonders, um so mehr aber dem Prinzen, den er aber zum Narren hatte. Schon 1651 hatte er sich verheirathet, aber seine Frau galt ihm wenig. Sie stand im dreizehnten, Jahr, als die Verbindung geschlossen wurde, Sie ist hübsch und liebenswürdig hat sich nie über ihren Mann beklagt und wurde meine Freundin.


 Die erste Liebe des Grafen von Guiche war Fräulein, von Beauvais, die Tochter der alten und häßlichen Kammerfrau der Königin. Ich weiß nicht ob der Graf bei der Tochter so glücklich war, als der König beider Mutter. Er hörte nicht gern davon sprechen.


 Um diese Zeit fing man an viel in Maske zu gehen; auch begannen damals die Cotterien und die Ballets. Man tanzte viel am Hofe. Die Königin von Schweden befand sich auch da und ihr gefiel mein Bruder, aber er peinigte sie sehr.


 Monsieur (der Bruder des Königs) war ein seltsamer Prinz. Er ging oft in Frauenkleidern, schminkte sich, trug Schönheitspflästerchen und Bänder in dem Haar. Mein Bruder verachtete ihn so sehr, daß er ihm einst auf einem Ball in Lyon vor dem ganzen Hofe einen Fußtritt gab. Der Prinz lachte darüber. Manicamp war der begünstigste Freund Guiche’s, und glaubte unter diesem Schutze sich alles erlauben zu dürfen. Sie beginnen allerlei Thorheiten, so daß sie die Königin endlich von Lyon nach Paris zurückschickte, wo mein Bruder sich in die Frau von Oionne verliebte. Er folgte ihr mit ihren andern Anbetern selbst in die Kirche. Man sagt, ich glaube es aber nicht, er habe sich nur um sie bemüht, um sie für den Prinzen zu gewinnen.


 In dieser Zeit wurde auch eine Maskerade bei Mademoiselle abgehalten, die mir später viele Thränen gekostet hat, denn bei dieser Gelegenheit bemerkte sie zuerst Lauzun. Die Gesellschaft erschien meist in äußerst kostbarer Schäfertracht, mit Diamanten und Perlen bedeckt.


 Mein Bruder, aus dem man einen Romanhelden hat machen wollen, war sehr launenhaft, finster gegen seine Familie, herzlos, sehr tapfer und mutig, bisweilen sehr hitzig, fast immer trüge, bissig und höhnisch, ohne Freundschaft gegen irgend Jemanden, ohne etwas Anziehendes als sein Gesicht. Ich kenne ihn besser als irgend Jemand, denn gegen mich verstellte er sich nicht.


 Sein Geist verlor sich bisweilen in endlosen Sophistereien; er ließ sich in Erörterungen ein, die er nicht verstand, da er sehr unwissend war, ob er gleich sich das Aussehen geben wollte, als wisse er Alles. In der Kleidung, in Empfindlichkeit und kindischer Koketterie war er wahrhaft weibisch, dagegen wurde er sofort Mann, wenn Gefahr oder Ruhm riefen. Er starb früh und zu rechter Zeit, denn er würde es zu nichts gebracht haben.


 Von meiner Verheirathung an mischte er sich fortwährend in mein Leben und wir werden ihn deshalb sehr häufig begegnen.


 Nun kehren wir zu meiner Verheirathung zurück.


 Nach dieser Vorstellung, dem Handkuß und einem Komplimente hielt sich Monaco für meinen Herrn und Gebieter.


 »Ach, Mademoiselle, wie glücklich bin ich!«sagte er.


 »Sind Sie Ihrer Sache auch gewiß?«fragte der Graf von Guiche.


 »Warum?«


 »Weil Sie nicht ganz so aussehen und meine Schwester weder von Ihrem noch von dem eigenen Glücke überzeugt zu seyn scheint.«


 Ich sah Guiche dankbar an, denn ich hoffte Monate würde es übelnehmen, aber — er lachte.


 »Mein Vater wird nach etwa zwei Tagen ankommen«,fuhr der Graf fort, »und er bringt viele Freunde mit.


 Es fehlte uns bereits nicht an Freunden. In einer Ecke bemerkte ich Biaritz, der mich mit tief trauriger Miene grüßte und in dieser Betrübnis noch viel schöner aussah. Langsam näherte er sich mir und als er einen glücklichen Augenblick benutzen konnte, fragte er mich, ob ich bald die Ruine zu besuchen gedenke.


 Diese Frage brachte mich in Verlegenheit und ich fragte wieder, woher er wisse, daß ich dort gewesen.


 »Weil ich selbst dort war.«


 »Ich habe Sie nicht gesehen.«


 »Ich sah Sie aber.«


 Ich wagte nicht mehr zu sagen, weil ich nicht wußte, bei welchem Besuche der Ruinen er mich beobachtet. Ich weiß nicht warum ich immer meinte, der schöne junge Mann müsse in irgend einer Verbindung mit den Unterthanen meiner alten Freundin stehen. Ich war überzeugt, daß er mich liebte und gleichwohl fürchtete ich mich vor ihm. Später wird sich das Räthsel lösen.


 An diesem langweiligen Tage konnte ich kein Wort mit Lauzun sprechen. Ich hoffte deshalb, er werde Abends kommen wie gewöhnlich, und ich ließ Blondeau Schildwache stehen. Er kam wirklich, und ich eilte ihm mit vollem Herzen entgegen; er aber war ruhig, kalt und gemessen. Er selbst drang darauf, diese Zusammenkünfte einzustellen, ließ sich aber versprechen, daß ich ihm die Zukunft bewahren wolle. Er gab vor, als fürchte er bei mir entdeckt zu werden; mein Vater wisse Alles und werde uns gewiß beobachten lassen. Er würde der Verzweiflung anheim fallen, wenn ich seinetwegen auch nur Einen unangenehmen Augenblick habe, er liebe mich ja so sehr!.


 Ich schäme mich gestehen zu müssen, daß ich glaubte, es sey Alles wahr was er sagte. Wie traurig ist es doch, daß man die Hälfte seines Lebens hindurch nur getäuscht wird!


 Drei Tage darauf kam mein Vater an, und das halbe Land folgte ihm. Nachdem er meine Mutter, jede der vornehmsten Damen und mich begrüßt hatte, rief er einen prächtig gekleideten hübschen jungen Mann und sagte zu meiner Mutter:


 »Dieser junge Mann aus gutem Hause ist mir von seiner älteren Schwester anvertraut worden und ich bitte, daß Sie ihm Ihre Huld und Freundlichkeit schenken. Er ist der Chevalier von Charny.«


 Da war also ein Bekannter wieder gefunden. Charny fügte ein sehr graziöses Kompliment hinzu, kam dann zu mir, erinnerte mich an unsere Kinderfreuden und bat mich, ihn in Zukunft für meinen ergebensten Diener halten zu wollen. Da befand ich mich unter so vielen schönen jungen Männern und sollte — dem Monaco angehören! Ich seufzte tief und flüchtete mich hinter meine Mutter, um Niemanden mehr antworten zu müssen.


 In den Wochen, welche bis zu meiner Verheirathung vergingen, mied mich Lauzun; wir sprachen kein Wort unter vier Augen, und ich erwartete ihn in Jeder Nacht vergebens. Hätte ich mich nicht geschämt, ich wäre zu ihm gegangen, da er nicht zu mir kam.


 Je kälter Lauzun sich zeigte, um so glühender wurde Charny und er gab sich nicht einmal die Mühe es zu verheimlichen.


 Ich ließ ihn gewähren, denn abgesehen davon, daß es er mir ganz wohl gefiel, glaubte ich Lauzun’s Eifersucht zu reizen; er schien aber nichts zu bemerken, was mich noch mehr aufbrachte. Monaco dagegen und Biaritz wollten vor Ärger vergehen, und der Erstere sprach ohne Weiteres mit meinem Vater, der ihm in seiner Weise antwortete:


 »Ich weiß schon, ich weiß schon. Charny ist ein Kind, meine Tochter eine Kokette, und so kommt es zu Thorheiten. Denken Sie nicht daran; am Hofe wird es noch schlimmer werden. Wenn man eine schöne Frau hat, kann man die Andern nicht hindern, das zu bemerken. Ein kluger Mann sieht nicht hin.


 Das befriedigte Monaco keineswegs, und er wendete sich an meine Mutter. Diese versicherte, ich liebe ihn aufrichtig und innig, und hielt mir dann eine lange Strafpredigt, von der ich mir freilich nichts gemerkt habe.


 Biaritz sagte kein Wort und klagte nicht; bei einer großen Jagd im Gebirge bat ich aber Guiche ernstlich, er möge den jungen Mann nicht aus den Augen lassen. Die Augen des Basken glühten nämlich so unheimlich, daß ich fürchtete, er werde eine Gelegenheit benutzen, den Fürsten von Monaco gänzlich zu beseitigen.


 Die Tage vergingen und der entscheidende rückte heran; mein Blut erstarrte in den Adern, wenn ich daran dachte. Ich lebte unter Schneidern, Juwelieren und Komplimenten. Die Festlichkeiten hörten nicht auf und ich hatte endlose Reden anzuhören; auch regnete es Briefe, auf die ich antworten mußte.


 Am Tage vor der Unterzeichnung des Contractes kamen drei Herren an, einer von dem Könige, einer von der Königin, einer von dem Cardinal, um die Glückwünsche zu überbringen. Der Kardinal sandte wir eine Krone in italienischer Art, die ich in Monaco tragen sollte. Das Geschenk war bedeutend.


 Der Contract ward unter lautem Volksjubel, Freudenschüssen 2c. Unterzeichnet. Die Höfe und der Park wimmelten von Menschen. Man sang, man tanzte, brannte Feuerwerke ab und die traurige Heldin des Tages schwamm in Thränen. Lauzun war heiter und liebenswürdig, so daß ich ihn hätte hassen können.


 Früh am 4. Jänner 1660 wurden wir durch Böllerschüsse geweckt. Alle meine Verwandten erschienen bei mir, um das Brautkleid zu überbringen. Es war prachtvoll von Silberbrokat, über und über mit echten Perlen gestickt. Dazu ein Hofmantel mit langer Schleppe, von eben solchem Stoffe, den der arme Bassompierre tragen sollte, und auch trotz seiner tothgeweinten Augen trug.


 In der Kirche wurden wir von dem Bischofe unter großen Feierlichkeiten getraut, und auf dem Rückwege fuhr ich mit Monaco in dessen Wagen. Ich war von den Meinigen getrennt, denn — Fräulein von Gramont existierte nicht mehr.


 Abends hatte ich die Krone des Cardinals Mazarin zu tragen und bei dem Souper saß ich zwischen meinem Vater und Monaco. Die erste freie Minute benutzte ich, um mich in mein Zimmer zu flüchten, und einige Augenblicke zu weinen. Es war schreckliches Wetter. Als ich den dunkeln Korridor betrat, hörte ich Schritte hinter mir; ich drehte mich um, und wurde an meinem kostbaren Schleier gefaßt, der zerriß; dann legte sich ein Arm um mich und eine wohlbekannte Stimme flüsterte mir zu:


 »Wenn jener Mann diese Nacht in Ihr Zimmer kommt, so morde ich ihn und Sie, ich gebe Ihnen mein Wort darauf; ich kann mich nicht mehr beherrschen.


 


 Sechzehntes Capitel.


 Wie erfreut ich war und wie ich zugleich erschrak, läßt sich leicht begreifen. Er erwachte also endlich! Die unerschütterliche Ruhe war erheuchelt; er hatte gelitten! Er sehnte sich nach mir, er liebte mich, er machte mich seinem Nebenbuhler streitig, er sah sich für meinen Herrn an. Aber diese Drohungen! Ich kannte ihn, um zu wissen, daß er sie ausführen, daß er Allen trotzen und in einer Minute die Verstellung von drei Monaten vernichten werde. Was sollte ich thun? Wie konnte ich den Herrn von Monaco hindern, von seinen Rechten Gebrauch zu machen, wie ihn fern von dem Zimmer halten, welches das seinige geworden war? Das hätte wohl einen Ruhigeren in Verlegenheit bringen können. Ich rief die Blondeau, wenn auch nicht um sie zu Rathe zu ziehen; denn die guten Rathschläge, die von Untergeordneten kommen, sind mir zuwider.


 »Ach, Mademoiselle«,sagte sie sogleich, »nur der Herr Marschall kann da helfen. Ihm müssen Sie Alles sagen.«


 Ich hatte auch schon daran gedacht, aber der Gedanke sagte mir nicht zu. Mein Vater hatte eine so schreckliche Art zu scherzen. Solche Scherze fürchtete ich mehr, als die härtesten Worte von irgend Jemanden. Die Drohung Peguilhin’s, die er im Vorbeigehen (er hatte mich sofort verlassen als er die Blondeau kommen gehört) in einem dunkeln Korridor ausgestoßen, kamen ihm sicherlich so wenig gefährlich vor, daß er wahrscheinlich darüber lachte. Aber was sollte ich thun? Der Herr von Monaco ein Opfer der Eifersucht! Wie konnte man im Ernst auf ein solches Gesicht eifersüchtig seyn und selbst bis zur Messer-Tragödie gehen? Ich hörte schon im voraus den Spott des Herrn von Gramont darüber.


 Ich kam zu einem Entschlusse. Ich nahm meinen Schleier ab, zerriß ihn und ging entschlossen, Alles zu wagen, hinunter. Der Erste, dem ich begegnete, war der Chevalier von Charny, gestiefelt und gespornt und sehr betrübt.


 »Mein Gott, was ist Ihnen und wohin wollen Sie?«fragte ich.


 »Ich reise augenblicklich fort.«


 »Sie reisen?«


 »Ja, mit dem Herrn Marschall, Herrn von Peguilhin, von Louvigny.«


 »Peguilhin! Louvigny! Mein Vaters Wohin?«


 »Nach Pau. Eben hat ein Courier eine Depesche gebracht. Der Herr Marschall muß sogleich dahin aufbrechen, und er nimmt uns mit sich.«


 »Ach!«dachte ich. »Mein Vater, mein Vaters Ihm entgeht nichts!«


 Mir war eine große Last vom Herzen; ich brauchte nichts zu sagen und ging sehr getröstet, wenn auch noch nicht ganz beruhigt, von Charny fort. Würde Peguilhin wirklich folgen oder einmal ungehorsam seyn? Ich suchte ihn, und suchte meinen Vater. Guiche sagte mir, sie hätten sich mit einander eingeschlossen. Mein Schicksal würde entschieden.


 Später habe ich Alles erfahren. Der Marschall traf Lauzun unten an der Treppe, noch ganz geröthet und erhitzt von unserm Gespräche. Er nahm den Sträubenden mit sich in das Zimmer, dessen Thür er hinter sich schloß, dann sah er ihn scharf an und sagte:


 »Macht- Sie sich sogleich fertig; nach einer Viertelstunde brechen wir auf.«


 »Um Vergebung, Herr Marschall, das ist nicht möglich.«


 »Warum nicht möglich?«


 »Ich kann nicht reiten.«


 »Sie sehen doch wohl aus und so, als wären Sie auf dem Wege einen thörichten Streich zu begehen.«


 »Ich weiß nicht was Sie meinen.«


 »Ich weiß oder ich errathe vielmehr, was Sie thun wollen. Seit diesem Morgen beobachte ich Sie und Ihre Augen verrathen Sie; Sie sind noch nicht klug genug, obgleich Sie viel versprechen.«


 »Der Herr Marschall erzeigt mir zu viel Ehre.«


 »Nehmen Sie den ironischen Ton nicht an und hören Sie mir zu. Ich werde keine schönen Worte gegen Sie brauchen; wir kennen einander Der König wird sich in Saint-Jean-de-Luz vermälen.«


 »Ja, Herr Marschall.«


 »Ihr Vater hat beschlossen, von diesem Augenblicke an Ihnen die Compagnie abzutreten, die Ihnen erst nach seinem Ableben zufallen sollte.«


 »Das wußte ich nicht.«


 »Ich weiß es. Diese Compagnie ist der Anfang Ihres Glückes, Ihres Zutrittes am Hofe. Der König wird Sie jeden Tag sehen, während er Sie jetzt kaum kennt, und ich müßte mich sehr irren, wenn Sie nicht sofort Ihr Glück machten.«


 Die Augen Lauzun’s leuchteten, aber er schwieg.


 »Ich habe eben eine Depesche Sr. Eminenz erhalten, die mich nötigt nach Pau, vielleicht nach Bayonne zu gehen und zwar sogleich. Ich brauche in einer dieser Städte einen Vertreter, wenn ich fort bin, und dachte an Sie. Sie werden zwei bis drei Wochen die Zeit angenehm da verbringen. Frau von Valentinois und die Marschallin werden die Majestäten da erwarten, denen ich entgegen zu gehen habe; dann begleiten Sie die Damen als Kavalier nach Saint-Jean-de-Luz, wo Ihre Compagnie wartet. Bin ich nicht ein guter Vetter, da ich Alles so vortrefflich einrichte? Dafür freilich müssen Sie mir das Opfer bringen, mich heute gutwillig zu begleiten und an der Hochzeitsfackel hier die Fackel Ihres Ruhmes anzuzünden. Ich befehle Ihnen dies nicht bloß, ich bitte Sie darum.«


 Peguilhin liebte mich, war sicherlich ernstlich aufgebracht gegen meine Verheirathung und meinen Gatten, aber immer war doch bei ihm die erste aller Leidenschaften der Ehrgeiz, unterstützt von dem Stolze. Mein Vater wußte diese Saite geschickt anzuschlagen. Indeß so leicht gab er sich nicht.


 »Wenn Ihr Unwohlseyn Ihnen den bösen Streich spielen sollte«, fuhr mein Vater fort, »Sie diesen Abend hier zurückzuhalten, so sagen Sie in Gottesnamen der Compagnie, dem Kommando in Bayonne, der Herzogin von Valentinois, dem Hofe und Glücke Lebewohl. Es wäre eine sehr böse Krankheit, schlimmer als die sieben Plagen in Ägypten. Sie triebe Sie vielleicht nach Spanien oder sonst wohin. Armer Graf, ich würde Sie beklagen und es wäre Schade!«


 Lauzun besitzt einen seltenen Überblick und rasche Entschlossenheit. Er kannte in diesen Worten sogleich den zu seinen Füßen gähnenden Abgrund und war nicht der Mann, sich da hinein zu stürzen.


 »Um welche Zeit reist der Herr Marschall ab?«


 »Augenblicklich. Sie haben gerade noch Zeit sich fertig zu machen.«


 »Ich gehorche, Herr Marschall.«


 Mein Vater winkte mit der Hand, und sobald er fort war, kam er zu mir. Wir befanden uns bei meiner Mutter, und der an sich schon ernste Kreis ward durch den Eindruck dieser plötzlichen Abreise noch mehr betrübt. Ich bemerkte von dem Schatten aus, in welchem ich mich hielt, das blasse Gesicht von Biaritz, der sich so wenig rührte wie eine Statue und mir gräßliche Blicke zuwarf. Bassompierre und Charny spielten die Stummen, Herr von Monaco aber trug ein Lächeln zur Schau, in welchem alle Dummheiten lagen, die er schon gesagt hatte und noch sagen sollte. Mein Vater kam gerade auf mich zu, reichte mir die Hand und führte mich an den Camin, wo Niemand war.


 »Herzogin von Valentinois«,sagte er, »ich erfülle meine Vaterpflichten bis zu Ende; ich hoffe, daß Du deren gedenkst und daß die Tochter der Gramont heute Abend der Familie sich würdig zeigt, der sie angehört. Es ist Dir eine schöne Kugel für dein Spiel geworden; nimm sie wohl in Acht, Du würdest es sonst dein ganzes Leben hindurch bereuen.«


 Er wartete eine Antwort nicht ab und begab sich wieder zu meiner Mutter, bis man ihm meldete, daß Alles bereit sey. Meine Liebhaber folgten ihm wie Märtyrer, Biaritz ausgenommen, der sich nicht rührte. Ich glaube, wenn er Herrn von Monaco in einer Ecke gehabt hatte, ich wäre frühzeitig Witwe geworden. Wir sahen ihn nicht abreisen, ich hörte aber den Wagen rasseln, und mir war als gingen die Räder mir über das Herz.


 Wir blieben nicht lange beisammen. Meine Mutter hielt auf die alten Sitten. Man brachte mich mit großem Pomp auf mein Zimmer, aber ich hatte so sehr gebeten, mir die Ceremonie mit dem Hemd und Anderes zu erlassen, daß man mir nachgegeben.


 Meine Mutter und Frau von Basté umarmten mich weinend nach der herkömmlichen Predigt. Ich weiß nicht warum sie weinten, da sie mich doch für glücklich hielten. Guiche, der von dem Bräutigame kam, zwängte die Thür auf, um mich noch einmal zu umarmen und mich zu necken. Er erklärte, daß ich in den Spitzen u.s.w. reizend aussehe, und verließ mich mit den Worten:


 »Da kommt Se. Hoheit!«


 Jetzt verlangte die Etikette, daß man vor aller Weit ins Bett steigt. Davon, Gott sey Dank, machten wir uns frei. Ich erwartete also mit der Blondeau allein Herrn von Valentinois, da ich alle Andern weggeschickt hatte, war freilich sehr betrübt, aber auch entschlossen, meinem Vater zu gehorchen. Er trat ein — in höchst lächerlicher Negligé. Er trug namentlich eine glockenfömige Schlafmütze über die ich hätte Thränen lachen können, wenn ich nicht die Heldin des Stückes gewesen wäre. Die Blondeau konnte wirklich nicht an sich halten und versteckte sich hinter den Vorhängen. Ein Kammerdiener und zwei Pagen folgten ihm mit seinen tausenderlei italienischen Dingen, ohne welche er nicht schlafen konnte: Reliquien, Bildern, Bonbons, eine Uhr mit einem Hahne, welcher die Stunden abkrähte, zwei oder drei Flaschen, worunter eine mit Weihwasser, und Rosenkränze.


 Man brauchte einen ganzen Tisch neben dem Bette, um alles dies aufzustellen. Der Fürst hoffe mich so ernst begrüßt, wie der König auf dem Throne, dann beschäftigte er sich mit seinen Gewohnheiten, mit seinen Dienern und Alles in italienischer Sprache, die ich nicht verstand. Ich glaubte schon, das nähme gar kein Ende, aber das Ende kam, und wir waren — allein. Die Blondeau küßte mir die Hand, ehe sie fortging, und bat mich Muth zu haben. Die Arme beneidete mich nicht.


 Als sie die Thür hinter sich zugemacht hatte, überzeugte sich Herr von Monaco, daß sie geschlossen sey, dann kam er zu mir zurück. Glauben Sie nicht daß er alt war, er war nur zu jung, wenige Jahre älter als ich. Sein Großvater lebte noch und regierte. Zuerst kniete er an dem Betstuhle nieder, und blieb da länger als eine halbe Stunde mit andächtig gefaltenen Händen, die Augen gen Himmel gerichtet. Es brannten zwei Wachslichter und ich war mutwillig genug sie auszublasen, so daß wir uns im Finstern befanden.


 »Was ist das?«fragte er.


 »Ich weiß es nicht.«


 »Sol! ich Licht bringen lassen?«


 »Es ist nicht nötig.«


 Er sprach nicht, aber ich hörte ihn im Zimmer gehen, ohne daß er mir näher kam und ich weiß nicht, wie lange er murmelnd auf dem Tische umher tappte. Endlich kam er.


 Im Winter währt die Nacht lange, ich erwartete den Tag mit Ungeduld. O, die Nacht erschien mir wie eine Ewigkeit. Nichts vergleicht sich der Qual einer solchen Nacht und die Männer werden dies nie begreifen. Als es dämmerte, schlief mein Mann; ich wagte nicht ihn anzusehen, aber er schien fest zu schlafen, so daß ich wohl unbemerkt entschlüpfen konnte. Ich eilte zur Blondeau. Die Arme hatte sich nicht niedergelegt und war mit einem Rosenkranze in der Hand, wahrscheinlich für mich betend, eingeschlafen. Ich warf mich weinend auf ihr Bett, aber die Müdigkeit übermannte mich und ich schlief ein. Das Hin- und Herlaufen der Dienstleute weckte mich. Ich mußte in mein schreckliches Zimmer zurückkehren Der Prinz hatte sich nicht gerührt.


 Als ich kam, schlag er die Augen auf, rieb sie, sah mich an und sagte:


 »Sie scheinen nicht zu erkennen, welche Ehre ich Ihnen erzeige. Wenn Sie, das sage ich Ihnen schon heute, etwa wie Ihre Großmutter, Ihre Tante und viele Ihrer Verwandten handeln wollen, die nichts taugen, werden Sie sich ins Unglück stürzen.


 


 Siebzehntes Capitel.


 Bei diesen Worten fühlte sich mein Stolz so verletzt, und es wandelte mich so heftiger Zorn an, daß ich ersticken zu müssen glaubte. Er seinerseits sah mich von der Seite an wie Jemand, der unbedingt Herr zu seyn glaubt. Darum meinte ich auch, ich würde der Sklaverei nicht entgehen, wenn ich ihm nicht sofort zeige, wen er vor sich habe. Ich kannte den Herrn und seinen beschränkten Verstand; ich wußte, daß mit der Zeit diese Beschränktheit und der Eigensinn zunehmen würden, und daß nur ein fester Wille einen solchen Bär zu bändigen vermöge. So sagte ich denn ohne Weiteres und mit völliger Ruhe:


 »Ich würde eine solche Erklärung sobald nicht hervorgerufen haben, aber ich nehme die Veranlassung an; es ist immer gut, sobald als möglich zu erfahren, woran man sich in Zukunft zu halten hat. Ich bin aus guter Familie. Ich liebe Reden solcher Art nicht, und unterwürfig machen Sie mich in solcher Weise nicht. Dem Zwange füge ich mich nie; ich sträube mich gegen Befehle, selbst wenn ich geneigt bin, Bitten mich zu fügen. Ich bin allerdings Ihre Frau, aber Herzogin von Valentinois; ich weiß was ich diesem Namen schuldig bin und Sie brauchen mich nicht darauf aufmerksam zu machen.«


 Es läßt sich durchaus nicht beschreiben, welches Gesicht der Prinz machte, der in dem Bette saß, mit der zerdrückten Nachtmütze und dem aus den Papilloten gegangenen Haar. (Perücken trug man damals noch nicht.) Er sah aus wie ein Schüler, der aus einem Vergehen ertappt worden ist. Gleichwohl versuchte er zu schelten. Ich sprach lauter als er und ehe er das Zimmer verließ, war er vollständig entwaffnet. Die Beleidigung aber, die mir angetan war, saß so fest in mir, daß ich sie nie vergessen habe. Von diesem Augenblicke schreibt sich unser ganzes Leben her. Er hatte meinen Stolz angetastet und mein Stolz vergaß nicht.


 Bei dem Aufstehen begannen die Ceremonien von neuem wie die Neckereien meines Bruders, mit dem ich gern gelacht hätte, aber ich war zu tief verletzt. Ich kleidete mich fast schweigend an, schickte meine Zofen fort und empfing meine Mutter als Herzogin von Gramont, welche die Herzogin von Valentinois besuche. Nichts verscheuchte aus meinen Gedanken die Worte, die ich vernommen hatte, nichts.


 Bei dem Frühstück, das kostbar war, sah ich Biaritz wieder und so blaß wie ein weißes Tuch. Er rührte mich; deshalb trat ich im Garten zu ihm.


 »Herr von Biaritz«,sagte ich zu ihm, »Sie sehen sehr blaß aus. Sind Sie krank?«


 »Nein, Madame, ich bin todt.«


 »Todt?«wiederholte ich und suchte zu lachen. »Werden Sie nicht wieder auferstehen?«


 »Nie.«


 »Im Ernst?«


 »Ich scherze nicht.«


 Peguilhin war nicht da, Monaco war überflüssig, ich bedurfte einer Zerstreuung, und so suchte ich denn den Betrübten zu trösten.


 »Auch nicht, wenn man Sie beklagt?«


 »Wer sollte mich beklagen? Ich will auch nicht beklagt seyn.«


 Er war stolz wie ein Spanier.


 »Ich bin ein Baske«,fuhr er fort, »und Edelmann; keine Familie jenseits der Berge kommt der meinigen gleich und, Gott sey Dank, ich bin Niemanden etwas schuldig. Ich bitt jung und stark, ich fürchte Gott und nur ihn und wenn es mir beliebt unglücklich zu seyn, so will ich es seyn; ich sehe nicht ein, warum man mich beklagen sollte.«


 Ich mußte ihm die Hand reichen, damit er sie küsse; diese Bewegung kam mir ganz unwillkürlich. Er war so schön, so stolz, so warm! Mein Blick drückte meine Gedanken aus, denn während er mir die Hand küßte, die ich ihm aus eigenem Antriebe gereicht hatte, fragte er leise:


 »Ist es also zu spät?«


 Eine Hecke verbarg uns; zum ersten Male in meinem Leben überwältigte mich das Gefühl, mit dem ich später so vertraut geworden bin. Ich ließ ihm einen Strahl von Hoffnung; er hielt sich in achtungsvollen Schranken, steckte mir aber einen Ring an den Finger.


 »Dieser Ring«,sagte er, »rührt von dem ersten, dem ältesten Zauberer her; er wurde von einem meiner Vorfahren nach der Schlacht von Roncevaur am Finger eines schrecklichen Sarazenen gefunden, den er mit eigener Hand tödtete. Seitdem ist er in unserer Familie; ich leihe Ihnen denselben, Madame; bewahren Sie ihn sorgsam; er besitzt merkwürdige Eigenschaften; er wird Ihnen Glück bringen. Ich leihe Ihnen den Ring, hören Sie wohl? Zu rechter Zeit und am rechten Orte werde ich mir ihn wieder ausbitten.«


 Man suchte mich bereits, man hörte Schritte; er verschwand und als man zu mir kam, war ich allein. Ich zitterte und war tief bewegt. Eine ganz neue Natur entwickelte sich in mir; ich wurde davon überrascht und erschreckt; ich fühlte, daß sie mich zu schuldigen Handlungen führen würde. Hatte aber nicht die Kraft ihr zu widerstehen . . . Ich träumte den ganzen Tag und die ganze Nacht.


 Die Abwesenheit meines Vaters machte die Feier meiner Hochzeit ziemlich traurig. Ich selbst that nichts, um ihr Heiterkeit zu gehen. Meine neue Lage mißfiel mir gründlich; die Abwesenheit Peguilhin’s betrübte mein-Herz und die Anwesenheit von Biaritz regte Schauer in mir auf. Ich lebte gar nicht mehr in mir; ich floh die Vergangenheit und Gegenwart und flüchtete mich in die Zukunft. Ich kleidete mich kokett, ich verwendete Stunden auf meinen Pup; ich freute mich am Spiegel meiner Schönheit. Ich sehnte mich nach der Abreise, nach der Ankunft des Hofes, nach Pracht, nach den Huldigungen, die mich erwarteten. Mein Mann kam mir immer kleinlicher und unbedeutender vor und ich baute meine Herrschaft auf die Trümmer seines verunglückten Versuchs. Ich behandelte ihn darnach, nicht wie einen Grimaldi. Übrigens verliebte er sich mehr und mehr in mich. Das sah ich und kokettierte, um meine Macht zu vergrößern.


 Endlich kam ein Courier des Marschalls; er erwartete uns in Bayonne, um dem Könige bis an die Landesgrenze entgegen zu gehen. Da wir Alles bereits vorbereitet hatten, konnte unsere Abreise fast sogleich erfolgen. Ich hatte so große Eile! Auch mein Mann drängte, weil ich es wünschte. Ich war nicht wenig stolz darauf, ihn so umgewandelt zu haben.


 Im letzten Nachtquartier trafen wir Peguilhin, wie Charny und meinen Bruder. Ich war so erfreut sie wieder zu sehen, daß es Jeder bemerkte und Guiche mich fragte, ob ich jedes mal bei der Ankunft von Verwandten so außer mir sey.


 »Sieh Dich vor, Schwester, die Familie ist zahlreich und Du unternimmst viel.«


 Es versteht sich von selbst, daß uns Biaritz nicht begleitet, ich aber seinen Ring behalten hatte. Sein erster Blick war ein Lebewohl, ein Sehnen, ein Drohen und ein Befehl. Man empfing uns in Bayonne mit allen gebührenden Ehren. Mein Vater begleitete uns vom Stadtthore an zu Pferd mit einer ziemlichen Anzahl Herren, die recht gut aussahen, unter Kanonendonner und dem Geläute aller Glocken. Ich wurde sehr gelobt und man fand mich schön.


 Schon am nächsten Tage verließen uns mein Vater, meine Brüder, fast der ganze Adel und zu meiner unaussprechlichen Freude hielt sich Monaco verpflichtet, den Schwiegersohn zu spielen und zu folgen. Ich war frei! Wir wohnten im Regierungsgebäude; mein Cousin blieb da bei uns. Der Vater küßte mich schadenfroh beim Abschied und sagte:


 »Hier, Frau Tochter, sind Sie Gebieterin; mißbrauchen Sie in meiner Abwesenheit die Macht nicht; üben Sie Milde gegen Ihre Unterthanen, damit ich bei meiner Rückkunft nicht über Ihre Härte klagen höre.«


 Kann man eine unbedingtere Absolution geben? Mein Vater liebt Niemanden, unter denen aber, welchen er wohl will, kann man Lauzun mit obenan stellen, und unter denen, welchen er Übles gönnt, Monaco an die erste Spitze. Er hat bei den Klagen desselben über mich stets nur gelacht. Ich erinnere mich, daß er ihm einmal schrieb:


 »Glauben Sie mir und beklagen Sie sich über die Fürstin nicht. Das Herz der Frauen ist ein gebrechliches Ding und man muß sich schon glücklich schätzen, wenn man nur einen Theil davon hat. An dem Theile, welchen sie Ihnen läßt, können Sie nicht zweifeln und das ist genug.«


 Ich schützte nach der Abreise des Marschalls und seines Gefolges Müdigkeit und Unpäßlichkeit vor, begab mich in mein Zimmer und sagte, ich wolle schlafen, man möge mich deshalb nicht stören . . . Die Blondeau führte ihn zu mir. Welcher Augenblick! Mein Herz klopft noch in der Erinnerung daran. Und welche Stunden, welche Tage folgten! Es war das höchste Glück, eines der Stückchen Himmel, die hell bleiben bei den Stürmen des Lebens; das Paradies, das man uns verheißt, kann nicht schöner seyn.«


 Ich besuchte mit ihm die Umgegend von Bayonne, die trotz der Jahreszeit reizend war. Die Sonne des Südens schmollt nicht wie die unsere. Wir sahen das Meer, wir sahen die Ufer des Adour, welche die Dichter besungen haben, und überall liebten wir uns, und ohne Zwang, denn es folgte uns Niemand als die Diener. Ein einziger Gedanke tröstet mich darüber, daß diese Zeit vergangen ist, daß in seinem Leben keine Liebe über die meinige gegangen ist. Er freilich denkt daran nicht einmal mehr.


 Jeden Tag empfingen wir Nachricht von meinem Vater, der uns Nachricht von der Reise des Hofes gab. Noch zwei Wochen hatten wir vor uns. Ich schlug dem Grafen einen weiten Ausflug nach einer berühmten Grotte vor. Wir wollten früh zu Pferde ausbrechen und die Leute im Wagen mit Lebensmitteln nachkommen lassen. Meine Mutter wunderte sich etwas über diese Lebensweise, Frau von Basté aber versicherte, die jungen Frauen hätten legt viel Freiheit, die Mode verlange es so, und übrigens könne ja der Graf von Peguilhin, mein naher Verwandter und Jugendfreund, ein Mann ohne Tadel, meinen Ruf in keiner Weise gefährden. Die Marschallin sah das Alles sogleich ein. Der Schlaue hatte die alte Basté so bestrickt, daß sie ihm ihre Witwenschaft und reine Tugend geopfert haben würde, wenn er sie hätte haben wollen.


 Wir verbrachten einen himmlischen Tag und folgten lange dem Ufer eines in der Sonne glitzernden Baches. Wir sagten einander alles, was das entzückte Herz empfand. Mehrmals glaubte ich hinter undurchdringlichem Gebüsch am andern Ufer Tritte zu hören, die sich ganz nach den unserigen richteten. Anfangs glaubte ich mich getäuscht zu haben, am Ende des Gebüsches bemerkte ich aber einen Landmann, einen Gebirgsbewohner, schlank und schön wie sie alle sind, dessen regelmäßiges und blasses Gesicht mir auffiel. Der Graf achtete nicht darauf, ich aber konnte die Augen nicht abwenden und endlich erkannte ich ihn. Biaritz war es. Der Blick, mit dem er mich ansah, hatte nicht seines Gleichen. Er machte eine Geberde der Verzweiflung und verschwand. Ich zitterte an allen Gliedern. Die Entschlossenheit dieses Mannes und sein Ungestüm verwirrten mich so, daß ich alles Urtheil verlor. Unwillkürlich entfernte ich mich von dem Bache und dem Gebüsch. Lauzun glaubte, ich fürchte mich vor einem Unbekannten und sagte lächelnd:


 »Fürchten Sie nichts; unsere Leute vom Gebirge sind weder Räuber noch Mörder. Auch kennen sie uns alle und unsere Leute sind nicht fern.«


 Aber ich konnte kaum noch Atem holen und wollte zu der Grotte zurückkehren, wo unsere Leute warteten. Er willigte spottend ein. Lauzun besitzt in der ganzen Armee den größten Muth. Er hat nie etwas in der Welt gefürchtet, nicht einmal den Zorn des Königs.


 Wir kamen früher zurück, als man uns erwartet hatte. Die Nacht ängstigte mich, und ich kann nicht beschreiben, was ich auf dem Wege ausgestanden habe. Hinter jedem Busche ahnte ich ein Gewehr, das auf uns gerichtet sey und bei dem leisesten Geräusche zuckte ich zusammen. Peguilhin verspottete mich fortwährend.


 Zum Glück kam ich mit der Furcht davon.


 


 Achtzehntes Capitel.


 Dieser Mann mußte mich von nun an verfolgen, das war mir klar. Der Zauber, der mich zu ihm und seiner Schönheit zog, verringerte sich nicht und setzte mich mehr und mehr in Verwunderung. Das Herz gehörte ganz und gar Peguilhin, war also dabei gar nicht betheiligt, damals wenigstens. Ich wünschte, daß er sich entfernen möchte und gleichwohl war mir fein Erscheinen angenehm. Ich habe dies seit dem, öfters erfahren und es ist dies das Geheimnis meines seltsamen Lebens.


 Man meldete uns, daß der Hof nahe sey und ich freute mich darüber. Mein Vater eilte ihm voraus, um ihn zu empfangen. Er warf mir einen durchsichtigen Blick zu, wie mein Onkel Gramont sich ausdrückte, dann wendete er sich an Peguilhin, der sich zur Erwiderung tief vor ihm verbeugte, der Keck! Mein Vater lachte; man weiß schon, daß er über Alles lachte.


 Herr von Monaco blieb bei der Königin, die ihn nach einer ihrer öfters sich zeigenden Launen bei sich behielt; auch meine Brüder blieben. Die Majestäten trafen uns eine Stunde von der Stadt. Wir stiegen aus, um sie zu begrüßen. Die Königin erkannte mich nicht, selbst als man mich gemeldet hatte. Sie betrachtete mich aufmerksam und den König hörte ich sagen.


 Die Frau von Valentinois! Sie ist schön!«


 Ich gefiel gleich am ersten Tage. Am meisten näherte sich mir die Anmuthigste vom Hofe, Mademoiselle, die damals um ihren Vater Gaston tief trauerte. Ich sollte bei ihr bleiben und sie nahm mich stets und überall mit sich. Unsere Besuche galten vorzugsweise den Klöstern. Die Nonnen sind hier zu Lande sehr kokett; sie legen Schminke aus und rühmen sich, schmachtende Anbeter zu haben.


 Männer und Frauen tragen sich spanisch und leben auch so, was die Königin-Mutter sehr erfreute. Am andern Tage kam die Prinzessin von Carignan und mehre andere an, so daß die Vorstellungen kein Ende nahmen. Peguilhin war dabei höchst eifersüchtig, wenn auch ohne Grund, und wünschte, ich möchte minder schön und minder von Anbetern umschwärmt seyn.


 Auf der Reise nach Saint-Jean-de-Luz fuhr ich im Wagen von Mademoiselle und meine Mutter in dem der Königin. Sie fragte mich auf dem ganzen Wege über ihn aus, was mir damals sehr schmeichelte; leider ahnte ich nicht, welche Folgen dies einige Jahre später haben sollte.


 Den Hof brachte man zum Theil in der Stadt, zum Theil in Sibourre, einem Dorfe am andern Ufer des Flusses, unter, zu dem eine Brücke führt. Der König von Spanien kam in San Sebastian an, als wir in St. Jean de Luz anlangten, und der Austausch der Komplimente begann. Die Zusammenkünfte fanden auf der Fasaninsel statt, zwei Stunden von der Stadt. Mademoiselle wollte mit Monsieur dahin gehen und nahm mich mit. Man ging über eine Brücke, die einer tapezierten Galerie glich; am Ende befand sich ein Zimmer, dessen andere Thür auf eine ähnliche Brücke führte, welche auf der spanischen Seite gebaut war. Ein großes Fenster sah auf den Fluß, Fontarabia gegenüber. Man gelangte dann in zwei Zimmer, ein französisches und ein spanisches, die prachtvoll ausgestattet waren. Um dieselben her gab es andere kleinere und der Versammlungssaal befand sich am andern Ende der Insel. Er war sehr groß, mit einem einzigen Fenster auf den Fluß. Waren die Könige da, so stellte man zwei Schildwachen auf. Auf der spanischen Seite lagen persische Teppiche mit Gold- und Silbergrund; die unserigen waren von rothem Samt mit goldenen und silbernen Tressen. Die Schlösser an den Thüren waren von Gold. Auch zwei Uhren befanden sich da und zwei Schreibzeuge, alles abgemessen gleich.


 Nach vielem Hin- und Hergehen wurde der Vermählungstag festgesetzt. Mademoiselle erlangte es, bei der Cerrmonie zu seyn; Monsieur wurde es abgeschlagen: er dürfe nicht nach Spanien gehen, da der Thronerbe von Spanien auch nicht nach Frankreich herüber komme. Monsieur fand mich schon damals nach seinem Geschmacke und er sagte es mir; auch rechnete er es mir zum Verbrechen an, daß ich mit Mademoiselle ging und nicht mit ihm zurückblieb. Herr von Crequi sollte der Königin eine Cassette tragen, weiche man am Tage vorher bei Sr. Eminenz in Familie vorbereitete. Ich sah sie doch. Sie war ziemlich groß, mit Gold beschlagen; man legte allerlei von Gold und Diamanten hinein, wie Uhren, Bücher, Handschuhe und Spiegel, Mouchen-Kästchen, kleine Flacons, Messer, Scheeren, Zahnstocher-Etuis, kleine Miniaturgemälde, Kreuze, Rosenkränze, Armbänder, Ringe, ein wahrer Schatz. Auch Perlen kamen dazu, Ohrgehänge, Diamanten in großer Anzahl, in einem Kästchen.


 Am andern Tage lieh ich Mademoiselle meinen Wagen, damit ihr Wappen bei dieser Ceremonie nicht erscheine, zu der sie im Incognito sich begab. Sie nahm mit sich die Herzogin von Nivailles, welche Hofdame der Königin seyn sollte, zwei andere Damen und mich. Fontarabia gegenüber bestiegen wir Boote, die prächtig bemalt und vergoldet waren, mit entsprechenden Möbels und blauen Damastvorhängen mit goldenen und silbernen Fransen.


 Wir begaben uns geraden Wegs in die Kirche, wo man uns einen guten Platz anwies, dem Könige von Spanien gegenüber.


 Bald darauf kam der König an mit seinen Schweizer Garden und dem Bischof von Pampelona. Philipp IV. trug einen grauen Frack mit Silberstickerei; an seinem Hute befand sich ein großer Diamant, an welchem eine Perle hing. Diese beiden Kronstücke sind sehr schön. Er machte eine Verbeugung so gravitätisch, daß sie sich nicht beschreiben läßt und ich herzlich gern gelacht hätte.


 Die Infantin folgte ihm allein, in weißem Atlas- mit Stickereien und kleinen Schleifen, sehr geputzt nach spanischer Mode. Sie trug falsche Haare und ziemlich schlechte Steine. Der Häßlichkeit nach kam sie der Königin Mutter ziemlich gleich, ihrer Tante, aber sie hatte nicht so schöne Hände.


 Nach der Messe begaben sich der König und die Infantin an die ihnen bestimmten Plätze; man las die Päpstliche Dispens, brachte das Procurationsdocument unseres Königs, den Don Louis vertrat, und vollzog die Trauung. Als die Infantin das Ja aussprechen sollte, machte sie eine tiefe Verbeugung gegen den König, ihren Vater, der ihr zu antworten erlaubte. Die Hand reichte sie Don Louis nicht, auch die Ringe wurden nicht gewechselt.


 Dann sahen wir den König essen. Bei ihm war da der Leibarzt und alle Granden standen umher. Man bediente ihn kniend. Wie würde man schreien, wenn der unsrige dies verlangte, und doch fügt sich der castilianische Stolz. Die Infantin, zu der man uns dann brachte, speiste ebenfalls. Sie umarmte Mademoiselle und wir alle folgten ihr in ihr Zimmer. Da blieben wir eine Viertelstunde, dann ritten wir nach St. Jean de Luz zurück, wo Abends Ball war.


 Der König konnte es nicht erwarten die Infantin zu sehen. Während sich die Königin zu einer Konferenz auf die Fasaninsel begeben hatte, entschlüpfte er und ritt wie ein Romanheld, in geringer Begleitung, dahin. Während der König von Spanien mit seiner Schwester sprach und die junge Königin bei ihnen war, blickte er sie über die Achsel Don Louis hinweg an. Sie sahen ihn und lächelten, thaten aber nicht«als bemerkten sie ihn. Die Infantin fand ihn hübsch, wurde sehr roth, konnte aber die Augen von ihm nicht wegwenden.


 Am folgenden Sonntage wurde der Friede unterzeichnet, in großer Ceremonie, im Beiseyn der beiden Höfe. Niemals hatte man so viel Gold und Edelsteine, Stickereien und Pracht gesehen. Die Musketiere und die Schweizer hatten neue Uniformen. Schrecklich sahen dagegen die Spanier aus — gelb mit roth und weiß karierter Borte. Sie glichen Bedienten.


 Man brachte dem Könige fünf oder sechs prächtige Fässer mit Goldreifen. Sie waren mit Parfümerien gefüllt, welche Se. Majestät unter uns vertheilte. Die Königin Mutter selbst stellte uns dem Könige, ihrem Bruder und der jungen Königin vor, die uns sehr artig aufnahmen. Maria Therese trug ein Kleid von weißem Atlas mit Schmelzstickereien und Lilien; ihr Haar war schön blond mit birnförmigen Smaragden und Diamanten aus dem Kästchen, welches Crequi ihr mit einem Gefolge von sechzig Dienern oder Pagen in seiner Livrée, und in Begleitung von zweihundert Herren überbracht hatte . . . Der Vertrag wurde von den Königen kniend, die Hand auf die Bibel gelegt, beschworen; dann umarmten sie einander. Darauf sah der König von Spanien Herrn von Turenne an und sagte:


 »Der Mann hat mir böse Stunden gemacht.«


 Am nächsten Tage holte die Königin Mutter allein mit ihren Damen die junge Königin ab. Nach der Ankunft Abends speiste sie und ging dann zeitig zu Bett; sie hatte viel geweint. Bis dahin hatte sie sich spanisch gekleidet. Nach der Trauung auf französischem Boden kleidete sie sich französisch. Das Beilager fand ohne alle Ceremonie statt. Am Tage darauf schien der König sehr verliebt in die Königin zu seyn. Er erzeigte Peguilhin die Ehre, oftmals mit ihm von seinem Glücke zu sprechen. Das schien für den Grafen Glück zu verheißen. Ich war darüber sehr erfreut und mein Mann auch, seltsamer Weise.


 Merkwürdig, Monaco ist auf Lauzun nie eifersüchtig gewesen.


 Mit den Majestäten kehrten wir endlich nach Paris zurück und auf dieser langen Reise kamen merkwürdige Dinge vor. Ich kann diese vielleicht besser erzählen, als sonst irgend Jemand, denn ich erfuhr durch meinen Vater und Herrn von Epernon, den Gouverneur der Provinz, was man der Folgen wegen zu verheimlichen suchte.


 


 Neunzehntes Capitel.


 Zuerst stürzte in Castrioux an dem Tage, als der König und die Königin sich da befanden, ein Haus ein, in welchem viele Damen waren. Sie trieben in ihrer Angst alle im Hemd auf den Straßen umher. was die Wachen sehr amüsierte. Die Ursache war ein Erdbeben, eine Erscheinung, die in jener Gegend so häufig vorkommt, daß man nicht mehr daraus achtet. Der König wurde gestört, weil die Wache vor seinem Fenster nicht wußte, was der Lärm bedeute und ins Gewehr rief. Ich bemerkte nichts, denn ich schlief.


 Ein ernsterer Vorfall beschäftigte uns in Mont de Massan und von diesem besonders will ich sprechen, denn ich kenne ihn wie Wenige. Man vertuschte die Sache des Standes der Schuldigen wegen und auch wegen des Verbrechens, das sie begangen hatten.


 Am Tage vor unserer Ankunft fand man auf dem Felde einen weiblichen Körper, der halb vergraben, von hundert Wunden bedeckt war, mit ganz verstelltem Gesicht, in sehr feinem Hemd. Die Unglückliche war demnach von guter Familie. Man brachte sie in das Hospital- Sie lebte noch. Nachdem man sie verbunden, gab man ihr etwas Wein und die Justiz begann ihre Nachforschungen. Antworten konnte die Arme nicht.


 Der König erfuhr davon und befahl die strengste Untersuchung. Um der Unglücklichen vielleicht die Sprache wiederzugeben, trug man sie vor die Thür der Kirche, damit der König sie sehe, wenn er aus der Messe komme. Man kann sich das Gesicht, die Füße, die Hände nicht vorstellen, welche sie faltete, oder vielmehr zu falten versuchte, denn sie waren entsetzlich verstümmelt. Es kann nichts Grauenhafteres geben. Der König hatte die Geduld und die Güte, über zehn Minuten bei ihr zu warten, in der Hoffnung, daß das Wunder geschehen werde. Es geschah nicht. Die Arme vergoß nur einige Thränen.


 An ihrer Haut, an ihrem Haar ließ sich leicht erkennen, daß sie jung war; ohne Zweifel war sie auch schön gewesen. Darum war der Unwille allgemein gegen ihre Henker. Das Volk verlangte laut ernstliche Nachforschungen. Der Herzog von Epernon nahm sich der Sache an, wie auch mein Vater. Sie schwuren das Verbrechen zu bestrafen. Später vernahm man am Hofe von der Sache nichts wieder, ich hörte aber von meinem Vater, daß Alles an den Tag gebracht worden sey.


 In diesen Haiden, die eine große Ausdehnung haben, in der Gegend, die so öde ist, wie die Wüste in Arabien, liegt ein altes Schloß Tosse, in einiger Entfernung von dem Flecken und Teiche desselben Namens. Man sieht beide von den Thürmen des Schlosses, und der ganze Bezirk gehört Einem Herrn. Es ist nicht weit von Bayonne. Seit den Kreuzzügen besaß dies Lehen die Familie Cauterets und es wurde in derselben herkömmlich, immer da zu seyn. Die Leute jagten und fischten, selbst in kleinen Küstenfahrzeugen, auf dem Meere. Sie waren halbe Wilde, dabei von so altem Adel wie der König und gleichgültig bei den Leiden und der Noth Anderer. Trotz ihrem Range und ihrem Vermögen heirathete Niemand gern in die Familie. Die Mädchen in einem Umkreise von zwanzig Stunden fürchteten sich vor ihnen; fast immer raubten sie sich ihre Frauen und kapitulierten sonst, aber mehr als eine Frau ist in diesen alten Thürmen vor Kummer gestorben.


 In der Zeit, von welcher ich spreche, bestand die Familie Cauterets aus zwei Waisen. Fräulein von Cauterets zählte zwanzig und ihr Bruder vierundzwanzig Jahre. Sie war mit ihrer alten Amme das einzige weibliche Wesen in dem Schlosse und niemals gelangte ein anderes über die Schwelle. Die Cauterets waren keck und wild, aber nicht räuberisch, nicht wollüstig. Man fürchtete sie, mußte sie aber achten und der junge Graf besonders hatte sich, wenn auch nicht Freunde, so doch Anhänger durch seine Sittenstrenge erworben. Seine Schwester verließ ihn nicht; sie waren immer beisammen; sie war so stark und kühn wie er und wich vor keiner Gefahr zurück. Es hieß allgemein, beide würden nicht heirathen, so daß ihre alte Familie mit ihnen erlösche. Sie sahen dem Herkommen in ihrem Hause gemäß durchaus Niemanden, aber die Leute in der Umgegend bemerkten immer in einem Thurme bis spät in der Nacht Licht. Die Folge davon war die gewöhnliche: man sagte den Geschwistern nach, daß sie Zauberei trieben und man fürchtete sie noch mehr.


 Eines Tages gingen sie ziemlich früh auf die Jagd und zogen bis zum Abend mit ihren Leuten umher, ohne etwas zu finden, was sie in sehr schlimme Laune versetzte. Als sie nach Hause zurückkamen, erhielten sie eine Nachricht, die sie tief betrübte, während alle Andern sich darüber gefreut haben würden. Es war ihnen von mütterlicher Seite eine große Erbschaft zugefallen und sie mußten deshalb nach Dar reisen. Im Anfange wollten sie die Erbschaft ausschlagen; sie waren reich genug. Die Schwester indeß als Eva’s Tochter wurde etwas neugierig, und wünschte zum ersten Male eine kleine Stadt zu sehen. So bestimmte sie ihren Bruder, die Erbschaft anzunehmen, und am andern Tage reisten sie ab.


 Die Kunde von ihrer Ankunft in Dar verbreitete sich schnell und viele Leute waren neugierig, das seltsame Geschwisterpaar zu sehen. Sie wohnten bei der Witwe eines Edelmannes, mit der sie etwas verwandt waren, die ein großes Vermögen und eine außerordentlich schöne Tochter besaß. Die arme Kleine beschwor die Mutter, die Verwandten nicht aufzunehmen; sie fürchtete sich vor denselben und schien gewissermaßen die Zukunft zu ahnen. Um die Geschwister nicht zu sehen, stellte sie sich krank; da die Geschäfte aber verwickelt waren, blieben die Cauterets so lange, daß das Mädchen die angenommene Rolle aufgeben mußte.


 Der Graf von Cauterets besaß die Schönheit des Biaritz, jene seltsame, gebieterische, welche man in jener Gegend findet. Auch seine Schwester war schön, aber wie eine Amazone, ohne Anmuth und Reiz. Beide glichen Niemanden. Trog ihrer Derbheit zeigten sie sich liebenswürdig gegen ihre junge Verwandte, Fräulein von Taras, die sich um so leichter gewinnen ließ, als sie die Geschwister sich ganz anders vorgestellt hatte.


 Allmälig gewöhnte sie sich an dieselben und wagte sogar sie anzusehen. Den Bruder fand sie schön, die Schwester gutmütig. Sie verbrachten die Abende mitinander, besuchten miteinander die Umgegend und wurden endlich unzertrennlich. Fräulein von Cauterets errieth bald, daß ihr Bruder die Cousine liebe und daß diese ihn wohl auch bald lieben werde; sie freute sich sehr darüber, denn sie hoffte, daß nun wenigstens einmal eine Frau gutwillig in das ist Schloß Tosse ziehen werde. Sie theilte ihre Gedanken dem Bruder mit und dieser gestand, daß er allerdings die schöne Taras liebe.


 »Aber Du wirst Dich wundern, Schwester«,setzte er hinzu, heirathen möchte ich sie nicht. Mein Widerwille gegen die Ehe steigert sich so sehr, daß die Sache kaum natürlich zugehen kann; ich glaube, diese Verbindung würde mir großes Unglück bringen.«


 »Und was gedenkst Du zu thun?«


 »Ich weiß es nicht. Ich werde noch warten. Die Cousine ist frei, ich bin es auch. Wir werden ja sehen, ob sie mich so weit liebt, um mir nach Tosse zu folgen. Wenn sie sich weigert, nun dann thue ich was mein Vater that, — ich entführe sie mit Gewalt.«


 »Du, Bruder? Du willst ja nicht heirathen?«


 »Ich fühle, daß ich sie mehr und mehr liebe.«


 Die Schwester ließ für diesmal das Gespräch fallen. Das Wachsen der Liebe im Herzen der Cousine konnte sie leicht beobachten . . . Es war damals die Zeit der Fronde, in welcher man sich alles erlaubte.


 Acht Tage darauf erfuhr Fräulein von Cauterets, als sie früh aufstand, daß der Graf mit der Cousine verschwunden sey. Der Bruder hatte ihr einen Brief zurückgelassen, in welchem er versicherte, er würde die Cousine zu seiner Frau nehmen, sobald er sich überzeugt, daß er allein geliebt werde. »Kehre Du nach Tosse zurück«,setzte er hinzu,»erwarte uns da, und halte Wiegen für deine Neffen bereit.«


 Die Mutter jammerte verzweiflungsvoll und wollte die Hilfe der Gerichte in Anspruch nehmen. Man beruhigte sie und sagte ihr, sie könne leicht ihre Tochter unglücklich machen; diese befinde sich in den Händen ihres Entführers; es sey gefährlich denselben zu reizen und er heirathe sie gewiß nicht, wenn man ihn zornig mache. Die Partie war übrigens so gut, daß man wohl etwas wagen konnte, und überdies scheute sich Jedermann, mit dem Grafen anzubinden.


 Fräulein von Cauterets kehrte nach Tosse zurück und blieb da drei Jahre allein. Oftmals überschaute sie von den Thürmen des Schlosses die weite öde Umgegend, ob sich nichts am Horizonte zeige. Es war eine große Veränderung in ihr vorgegangen; man erkannte sie nicht wieder. Sie hatte ihre sonstigen Lieblingsbeschäftigungen aufgegeben und verließ nur selten das Schloß; mit ihren Leuten sprach sie nie ein Wort; nur in der Messe Sonntags sah man sie auf ihrer Herrenbank wo sie andächtig, gesenkten Hauptes, oft mit rothgeweinten Augen betete.


 Einst in der Nacht wurde stark an das Thor des Schlosses gepocht; man hörte Pferdegetrappel und Stimmen rufen. Sie erkannte die des Grafen und eilte ihm entgegen. Sobald das Thor geöffnet war, sank sie ihm bewegt in die Arme.


 »Liebe Schwester«,sagte der Bruder, »ich bringe Dir meine Frau.«


 Sie sah sich um und erblickte die ehemalige kleine Taras, die lachte und ganz glücklich zu seyn schien. Sie umarmte dieselbe auch und führte sie in die Wohnung des Grafen, die immer in Bereitschaft gehalten worden war, als müsse er in der nächsten Stunde kommen. Dann begab sie sich bleich und betrübt in ihr Zimmer. Statt sich aber ins Bett zu legen, schrieb sie, dann betete sie und während sie betete vergoß sie viele Thränen.


 »Mein Gott«,sprach sie oft, »gib mir die Kraft zu thun was ich thun muß.«


 Mit Sonnenaufgang ging sie bereits in großen Schritten nach dem Flecken zu. Der Graf und die Gräfin fragten nach ihr; sie war zurückgekommen und als ihr Bruder über ihren Gang sich wunderte, antwortete sie, sie habe in die Kirche gehen und Gott für die glückliche Rückkunft danken müssen.


 Fräulein von Cauterets blieb so traurig; sie ging gar nicht mehr aus und mochte auch ihren Bruder nicht begleiten. Die Ehe des Grafen schien eine ganz glückliche zu seyn. Er und seine Frau liebten einander wie in einem Romane, nur war er grauenhaft eifersüchtig und sie durfte nicht nach einem Vogel in der Luft sehen ohne daß er fragte, warum sie das thue. Besuche erhielten sie so wenig wie vorher. Abends gingen sie oben aus den Thürmen umher. Die Gräfin hatte ihre Schwägerin wirklich lieb und suchte den Grund der Traurigkeit derselben zu erforschen. Als eines Sonntags außerordentlicher Weise der Geistliche im Schlosse war, ließ der Graf beide eine Stunde allein.


 »Was ist Ihnen, Schwägerin?«fragte die junge Frau rasch; »ich sehe, daß Sie sich zu Tode grämen und kann die Ursache nicht errathen.«


 »Ach«,entgegnete Fräulein von Cauterets, »sprechen Sie nie in Gegenwart meines Bruders so, Sie würden sonst für das entsetzlichste Unglück verantwortlich werden.«


 Die Gräfin sah sie erstaunt an.


 


 Zwanzigstes Capitel.


 »Mein Gott,»sagte die Gräfin, »Sie erschrecken mich. Was ist's? Welches Unglück kann uns hier in unserem Schlosse erreichen, wo wir unbeschränkt herrschen und wohin Niemand gelangt? Was haben wir von der übrigen Welt zu fürchten, die uns nicht kennt und die wir nicht kennen?«


 »Um Gottes willen, liebe Schwägerin, fragen Sie mich nicht. Sehen Sie nicht, daß Sie mir das Herz zerreißen?«


 »Im Gegentheil, ich werde Sie fragen, ich werde Sie dringend bitten, denn ich will Alles wissen.«


 So verbrachten sie die ganze Zeit ihrer Einsamkeit, ohne daß das Fräulein etwas sagte. Der Graf kam zurück und es vergingen viele Tage, ehe sich eine Gelegenheit bot. Die Gräfin dachte nur an das hartnäckige Schweigen ihrer Schwägerin und wurde ebenfalls traurig. Ihr Gatte, welcher die Traurigkeit seiner Schwester nicht sah, bemerkte die ihrige und gab sich viel Mühe, die Ursache zu ergründen. Tausendmal war sie nahe daran, ihm alles zu sagen, aber sie fürchtete sich und schwieg.


 Zum Marienfeste im März ließ der Graf den Geistlichen nochmals kommen und die beiden Frauen konnten wiederum miteinander allein umhergehen. Die Gräfin drang darauf, endlich Alles zu erfahren und drohte ihrem Gatten Mittheilungen zu machen. Die Schwägerin zögerte noch immer, weinte sehr und entschloß sich endlich Alles zu offenbaren.


 Als sie in dem Schlosse allein gewesen, hatte sie eines Tages auf der Jagd einen hübschen jungen Mann gesehen, der unter einem Baume saß und las. Ihr Pferd scheute sich vor ihm, that einen unerwarteten Seitensprung, der sie trotz ihrer Reitgeschicklichkeit aus dem Sattel hob, und warf sie in den Sand. Sie war allein mit einem alten Jäger. Der junge Mann hob sie auf, spritzte ihr Wasser in das Gesicht und that Alles, was er thun konnte. Da sie nicht zu sich kam, nahm er eine Lanzette aus der Tasche und öffnete ihr eine Ader. Er war Arzt. Das Fräulein blieb in Folge dieses Falles lange krank. Der Doctor besuchte sie alle Tage; er kam auch noch als sie genesen war, denn er hatte sich in dem Flecken niedergelassen. Sie lernten einander lieben und gestanden es einander trotz den Hindernissen; das Mädchen vergaß ihren Rang, stieg zu dem herunter, welcher ihr Geliebter geworden, und sie sahen einander aus Vorsicht nur noch in der Nacht im Schlosse, sowie bisweilen am Tage auf langen Spaziergängen. Nur eine alte Dienerin wußte davon. Seit der Rückkehr des Grafen sahen sie einander nicht mehr; sie wagte nicht auszugehen, er nicht ungerufen im Schlosse zu erscheinen; sie schrieben einander wohl, konnten aber die Trennung kaum ertragen. Der Liebhaber schlich fortwährend um die Wohnung her, trotzdem, daß der Graf die Sache entdecken konnte. Geschah dies, so war das Fräulein verloren; denn ihr Bruder verzieh ihr sicherlich eine Mißheirath nicht, weil die Cauterets in diesem Punkte gar keinen Spaß verstanden. Sie war deshalb in Verzweiflung und wußte nicht was sie beginnen sollte.


 Als sie endlich ihrer Schwägerin ihren Kummer gestanden hatte, hielten beide lange Rath miteinander; da aber der Graf früher als sie erwartet hatten wieder erschien, hatten sie sich noch für nichts entschieden. Die Gräfin ihrerseits konnte die ganze Nacht an nichts Anderes denken und am nächsten Morgen hatte sie die Kühnheit, allein in das Zimmer ihrer Schwägerin zu gehen. Sie sprach lange mit ihr und setzte endlich hinzu:


 »Es bleibt nichts übrig, als daß der Mann sich entfernt und Ihnen Ruhe läßt. Sie können und dürfen ihn nicht wieder sehen. Mein Mann wird zu der Adelsversammlung in Bayonne reisen und uns nicht mitnehmen. In dieser Zeit werde ich mich krank stellen, den Arzt rufen lassen und mit ihm über die Sache reden.«


 »Aber wenn es mein Bruder erfährt, verzeiht er Ihnen nie. Michelet ist kein gewöhnlicher Arzt und seine Schönheit wird ihn einem Eifersüchtigen verdächtig machen.«


 Gott wird uns die Gnade erzeigen, daß er nichts erfährt, dann habe ich auch eine starke Stütze an meiner Pflicht, an meiner Liebe zu ihm und an meiner Unschuld; es wird nichts geschehen und ich würde mich für überglücklich halten, wenn ich Sie von solchem Schmerze und solcher Gefahr befreien könnte.«


 Kaum war sie eine Viertelstunde bei der Schwägerin, als ihr Mann erschien. Er war verdrießlich, da er sie in ihrem Zimmer nicht gefunden, und fragte barsch, warum sie in seiner Gegenwart plötzlich schwiegen. Keine vermochte zu lügen, und so verwickelten sie sich in ihren Antworten. Er trat an das Fenster und da sie nach ihm dahin sahen, bemerkten sie draußen Michelet, der in einiger Entfernung stand und unverwandt nach dem Schlosse schaute.


 »Kennt Ihr den Mann?«fragte der Graf.


 »Nein«,antwortete die Frau, »wir wissen nicht, warum er daher sieht.«


 Der Graf reichte ihr die Hand, um sie hinwegzuführen; er setzte durchaus nichts hinzu; von diesem Augenblicke an und bis zu seiner Abreise nach Bayonne verließ er sie keine Minute, so daß sie mit der Schwägerin nicht sprechen konnte. Er war noch finsterer und strenger als gewöhnlich, schien beide zu beobachten und sprach nicht wieder von Michelet, welcher noch immer um das Schloß herum schlich. Das Haus wurde noch unheimlicher als sonst, die Dienstleute wagten kaum umherzugehen.


 Beim Abendessen vor seiner Abreise schien er wieder ein wenig heiterer zu werden. Er scherzte mit seiner Schwester und liebkoste seine Frau. Diese, welche ihn sehr liebte und über seine Kälte trostlos gewesen war, freute sich unaussprechlich. Er gab es zu, daß sie ihm einige Lieder zu ihrer Laute sang und er lobte sie dafür.


 »Nun«,sagte er dann, »ich sehe wohl, Ihr werdet Euch in meiner Abwesenheit nicht langweilen; es freut mich das, denn Ihr habt keine Gesellschaft und die Tage sind lang.«


 Wir befanden uns gerade damals in Bayonne und erwarteten den König. Mein Vater hatte den Adel dahin beschieden. Viele Herren brachten ihre Damen mit und die Frauen sind in dieser Gegend Frankreichs schöner als sonst wo. Herr von Cauterets verabschiedete sich trauernd von seiner Frau und seiner Schwester, empfahl den Dienern denselben in Allem gehorsam zu seyn und ritt hinweg.


 Sie sahen ihm lange nach und winkten ihm mit den Tüchern, bis er am Horizont verschwunden war. Als sie dann allein waren, sprachen sie nur von dem, was sie vor allen beschäftigte. Die Gräfin wollte den Arzt Michelet holen lassen, um ihm zu sagen, er dürfe nicht länger an das Fräulein denken; diese aber konnte sich nicht dazu, entschließen. So verbrachten sie zwei Tage; am dritten endlich nach vielen Thränen und Seufzern schickten sie die vertraute alte Dienerin fort, um dem Arzt sagen zu lassen, er möge kommen, die Gräfin sey krank.


 Als es Abend wurde, sagte die Schwester der Gräfin:


 »Ich werde mich in meinem Zimmer einschließen, sonst komme ich her und alles ist verloren. Lassen Sie mich auch nicht rufen, wenn er fort ist, denn ich verlasse mein Zimmer erst morgen früh; ich gedenke zu fasten und zu beten, um mir Kräfte zu sammeln, um Alles anhören zu können, was Sie mir zu sagen haben. Ich wünsche meiner Ruhe wegen und weil der Verstand es mir räth, daß er Sie anhören möge; aber mein Herz schmerzt, wenn ich daran denke.«


 Sie ging und die Gräfin legte sich in das Bett, weil sie sich für krank ausgab. Der Arzt kam sehr bald, erwartete aber etwas ganz Anderes. Die Gräfin bereitete ihn vorsichtig auf Alles vor. Der Mann liebte aber mit Leidenschaft und als er hörte, daß Alles vorüber seyn solle, weinte er sehr und gebärdete sich wie ein Verzweifelter, so daß sie Mitleid mit ihm fühlte.


 Man erfuhr das Alles später durch die alte Dienerin, welche in einem Nebenzimmer verborgen war.


 Er kniete am Bette der Gräfin nieder, küßte ihr die Hand und bat ihn nicht ganz unglücklich zu machen. Sie war sehr bewegt. In diesem Augenblicke trat unerwartet der Graf ein. Sofort stürzte er sich mit dem Dolche in der Hand auf den Arzt und stieß ihm die Waffe in das Herz. Der Unglückliche sank lautlos nieder. Die Gräfin konnte kein Wort finden und war fast auch todt.


 »Lieber Mann, lieber Mann . . . «das war alles was sie zu sagen vermochte, dann wurde sie ohnmächtig.


 Als sie wieder zu sich kam, befand sie sich in einem fest verschlossenen Wagen, den sie nicht öffnen konnte und in dem es finster war. Es war ein wanderndes Grab. Sie schrie, sie rief, Niemand antwortete, obgleich sie mehre Pferde um den Wagen her galoppieren hörte. Sie begriff diese Entführung nicht und meinte, ihr Mann lasse sie fortbringen, um ungestört mit seiner Schwester verfahren zu können.


 »Er wird sie umbringen! Er wird sie umbringen!«dachte sie bei sich. Daß irgendwie von ihr selbst die Rede seyn, daß sie angeklagt werden könne, kam ihr sicherlich nicht in den Sinn. Der Wagen rollte weiter und sie erwartete, daß mehrmals die Pferde gewechselt würden. Jedes mal, wenn angehalten ward, rief sie laut und kläglich nach ihrem Gatten, aber Niemand antwortete ihr.


 Man gab ihr nichts zu essen und sie sah Niemanden; sie hatte Hunger, sie war erschöpft, sie erstickte fast, ob sie gleich nur ein Hemd und ein Nachtgewand trug; endlich sank sie auf die Kissen des Wagens und schlief ein. Als man sie halb todt aus dem Wagen holte, war es finstere Nacht. Sie kannte keinen der Leute und fragte wohin man sie bringe.


 »Es geschieht Alles auf Befehl des Herrn Grafen«,lautete die Antwort.


 Sie befand sich hier in einem finsteren verfallenen Häuschen, in dem sich nur eine alte Frau und ein alter Mann zeigten. Der Postillon spannte seine Pferde aus. Sie hüllte sich in ihr Nachtgewand und folgte angstvoll den beiden alten Leuten. Sie brachten sie in ein schmutziges feuchtes Zimmer, das leer war bis auf ein schlechtes Bett und zwei Bänkchen. Sie bat dringend man möge den Grafen oder Jemanden rufen, aber die Alten antworteten nicht und ließen sie allein.


 Fünf Minuten später öffnete sich an der Hinterwand eine verborgene Thür und ihr Gatte trat ein. Sie eilte auf ihn zu, schlang ihre Arme um seinen Hals und rief: »Gnade! Gnade!«


 Sie bat aber nicht für sich um Gnade, denn sie wußte sich nicht schuldig, sondern für ihre Schwägerin.


 Er nahm sie auf den Arm, trug sie so durch einen unbebaueten Garten, den sehr vernachlässigte Hecken umgaben, gelangte dann auf ein Feld und ließ sie am Rande eines frisch gegrabenen tiefen Loches von dem Arme erst wieder herunter. Nichts konnte öder seyn als die Gegend, nichts schauerlicher als die Blässe des Grafen.


 »Höre mich an«,sagte er hier zu ihr; »Du hast mich hintergangen, hast mich verrathen und verdienst die schwersten Strafen. Du bittest vergebens um Gnade. Die Züchtigung deines Galans hast Du gesehen, aber ich beeilte mich zu sehr damit; ich habe mir die Sache besser überlegt und Du wirst also langsam sterben. Freilich kommen auch da noch deine Leiden den meinigen nicht gleich.«


 Die Unglückliche betheuerte ihre Unschuld, betheuerte was sie sagte und bat flehentlich, ohne indeß irgend Jemand zu beschuldigen. Sie würde ihre Schwägerin nicht verrathen haben, selbst wenn sie damit ihr eigenes Leben zu retten vermocht hätte. Er achtete auf ihre Worte nicht, band sie und begann die erwähnte Schlächterei. Er zerhieb und zerschnitt ihren ganzen Körper, schnitt ihr die Finger ab, spaltete ihr die Zunge 2c.; sie schrie dabei, daß es die Steine hätte erbarmen können, bis sie in Folge des Blutverlustes schwächer und dann ohnmächtig wurde. Darauf grub er sie bis unter die Achseln ein; dabei überhäufte er sie mit Schimpfworten. Endlich ließ er sie da in diesem Zustande allein, bis »die beiden erwähnten alten Leute am andern Morgen sie fanden, und nach Mont-de-Marsan bringen ließen.


 Der Schändliche, der Henker schwang sich wieder auf sein Pferd, ritt die ganze Nacht unstät umher und jagte endlich nach Tosse zurück. Das Pferd brach da todt unter ihm zusammen. In dem Hause sah es grauenhaft und verwüstet aus. Fräulein von Cauterets hatte bei dem Anblicke der Leiche ihres Geliebten den Verstand verloren und ließ sie nicht fortschaffen. Die Dienstleute wußten nicht, was sie thun oder sagen sollten. Das Wiedererscheinen des Herrn beruhigte sie anfangs, aber als sie ihn ansahen, erschraken sie um so mehr. Die alte Dienerin raufte sich das Haar aus und rief laut im Hause umher, was Niemand gefragt. Der Anblick seiner Schwester und die Reden der alten Magd weckten endlich Zweifel in dem Grafen; er dachte an die letzten Worte seiner unglücklichen Frau: »Ich bin es nicht, aber ich darf nichts sagen;«er hielt alle diese Umstände zusammen, erkannte sein ungeheures Verbrechen und stieß einen grauenhaften Schrei aus. Dann lief er in den Stall, nahm das erste beste Pferd, schwang sich ohne Sattel auf dasselbe und jagte wie wahnsinnig nach dem Hause der alten Leute, wo er im Felde seine Frau eingegraben hatte. Aber die Hand Gottes folgte ihm: er stürzte in eine Grube und blieb in derselben halb todt zwei Tage liegen. Er hatte beide Beine gebrochen. Endlich hörten ihn Bauern winseln und zogen ihn mit Mühe heraus.


 Seine arme Frau starb, natürlich ohne etwas sagen zu können. Die Justiz ermittelte die Sache doch nicht, wie sie sich auch anstrengte. Man flüsterte wohl davon, aber da man den Grafen ungemein fürchtete, obwohl er im Sterben lag, wagte Niemand etwas zu sagen. Endlich indeß kam alles heraus. Was sollte geschehen? Das Fräulein war wahnsinnig, der Graf, der ganz in den Händen des Geistlichen war, erlitt als Strafe unerhörte Schmerzen, und versprach, sobald er genesen, zur Buße in den strengsten Mönchsorden zu treten.


 Man vertuschte die Sache so viel als möglich. Man muß die Großen und Mächtigen schonen, denn in ihnen ehrt man die Macht selbst.


 

Ende des Zweiten Theiles.
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